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Vorwort. 



Die vorliej^emie Abhaiidluug i«t die erweiterte Neubearbiutung eines 
aof dem XI Y. AmerikanUtenkongres« in Stuttgart (1904) gehaltenen 
Vortrags. Mancherlei neues Vergleichsmaterial ist besonders aus dem 
nnerscbOpf liehen HyÜiensohatE Nordamerikas seitdem hinsugekommen und 
hat meine damals vertretenen Anschauungen in einigen Punkten modifiziert. 
Was wfthrend der Drucklegung noch erschien, tnusste leider unberücksichtigt 
bleiben. Besonders bedauere ich. da?« dit- Schrift von Breys ig: Die 
Entstelunip: dos Gottesgcdankciis und 'Irr Heiibriiiirer, Berlin 1 !>().">. zu spät 
in meine ilünd»' ijelangto. Sie hätte mii Ii veranlasst, gewisse Grund- 
fragen wie die nach dem Wesen der Naiurruythe, der mythologischen 
Bedeutung der Kulturheruen, sowie da« für und wider in der Annahme 
sinnbildlicher Deutungen eingebender xu erörtern, als es hier geschehen 
konnte. Indessen h&tte das f&r eine nutsbringende Kritik jener Arbeit 
unerlässliche tiefere Eindringen in die Oberaus yerwiekelten Verhftlinisse 
der nordamerikanischen Mythologie zu weit vom Thema nbgefflfart und 
muss dalier einer besonderen Veröffentlichung vorbehalten bleiben. 

Wt nri ich seihst inzwischen manches and«^rs auffassen möchte als ich 
im allgemeinen Teil dieser Abhand liuii; Lr^^tan liabe — m z. B. «las Ver- 
hältnis des Knlturheros zur (iottheit ■— so wird das ( lesamtergelmis der 
Arbeit dadurch nicht berührt. Ilaadelt es sich doch weniger darum 
Theorien onfaustellen, als das Material selbst reden an lass« nnd so eine 
Unterlage für weitere Untersuchungen zu schaffen. 

Ich bin daher durchans darauf yorbereitet, dass neue Entdeckungen 
auch neue Deutungen und Ausblicke ergeben werden. 

Berlin, im August liH)5. 
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Einleitung. 



Eine vergleichonde Aiiaiy&e der südamenkanischou Mytiien und die 
Prüfung der Frage ihres ZoMimmenlianges mit denen anderer Weltteile 
könnte in Anbetracht der grossen DOrftigkeit des rerfQgbaren Materials 
▼erfröht erscheinen, mnss aber dennoch Tersneht werden, mn wenigstens 
zu einer Torlftnfigen Formulipruiig der mannigfachen und verwickelten 
Probleme zu gelangen, die sicli hier darbieten. An methodischen ünter^ 
suchnTi<ji:eTi hat es auf diesem Gebiete bisher ganz ij^efeblt. Was wir an 
Mythen aus Südamerika be««itzen sind zufällij;' zus;uiiiiieiii;erathe Notizen 
von Reisenden, die entweder als Natiirforsclier othmdoniselie Studien nur 
nebenbei betrieben oder, wie viele Minsionure, Händler, Kolonisten n. a. 
wigseuschaftlich überhaupt nicht Torgebildet waren, abgesehen davon, dass 
ein grosser Teil des Materials aus einer Zeit stammt, in der man den 
meisten nns hierbei interessierenden Fragen ohne Verständnis gegenOber- 
stand. Erst seit etwa xwansdg Jahren ist die ethnologische Spezialforschnng 
in Sttdonierika wieder in Fluss gekommen und damit aufs neue die Anf- 
ni r1<s iinkoit auch auf die Traditionen der Urvölker gerichtet worden, 
lu der Regel stand aber bei allen mit weiten lioisen in wilden (teilenden 
verbundenen Unternehmungen die Kürze der verfügbaren Zeit gerade der 
Mytheuforschnng bindernd im Woge. Unter solchen Umstanden ist Er- 
spriessliches nur zu leisten, wenn der Reisende von vornherein weiss, wor- 
auf er sein Augenmerk zu richten hat. Sonst Iftoft er in Gefahr, anrer- 
stindlidie üig^eta memhra sn erhalten, die TieUeicht dniVsh wenige Er- 
mittelungen mehr ein abgerundetes Ganses ergeben hfttten. Bei der 
rasch zunehmenden Erschliessung des Kontinents werden wir voraii^Hicht- 
lieh noch lange auf solche gelegentlichen Erkundigungen nicht eigentlich 
ethnologisch vorgebildeter Booba< litor anp^ewiosen sein. Wenn solchen die 
vorliegentlo Arbeit Fingerzeige /,u gt ))en vermöchte, worauf es ankommt, 
so wäre ihr jtraktiseher Zweck eneiiht. 

Im übrigt'ü soll sie versuchen das südamerikanische Sagenmaterial 
nach denselben Gesichtspunkten durebzuprafen, die sich überhaupt fflr die 
vergleichende Mythologie als fruchtbar erwiesen haben. Bis jetat hat es 
in keiner der universell vergleichenden Arbeiten, wie denen von Tylor, 
Lang, Stucken, Frobenius, die Würdigung gefunden, die es verdient, 
EbNnreleb, Mythen uod li«8«i)d«o. 1 
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oiTenbar wegeu suioer augeuscbeinlicheu Dürftigkeit und Zusaianieuhang- 

iosigkeit. 

Unsere Aufgabe umfasst Fragen v&lkerpsychologiscber, ethoologischer 
und kulknrgeachiohtlioher Art, die aaeh abgesehen von ihrem amerika- 
nistischen ein nicht geringes allgemeines DiterMse beanspruchen. 

Welohe hohe Tölkerpsychologisclie Bedeutung gerade der Mythologie 
so pi-Iiiütirer Stimme innewohnt, wie sie noch heute in don Urwäldern 
und auf den uurrmpssiliclipn Camposflnron do^* südlichen Kontinents, unbe- 
rührt von deu Einflüssen der Zivili<atinn. ihr Wesen treiben, lieijt auf der 
Hand, ^uph wenn wir es ablehnen, diese „Wilden" hinsichtlieh ihres 
Kulturbesit/x's als lebende Vertreter der Ur/.eit zu betrachten, so darf doch 
ihre Weltanschauung, wie sie sich objektiv in ihren Mythen kundgiebt, 
als der letzte Anslftufer gelten, mit dem die Ideenwelt derUraeit in unsere 
Gegenwart hineinragt. 

Jedes mythische Material wird aber erst Terstftndlich und Tergleich- 
bar auf seinem ethnischen Untergrund, und in seinen Besiebungon xu den 
gesammten Kulturverhältnissen der Völkergruppe, der es entstammt, also 
in seinem ethnoirraphiseh-lustorischen Zusjmimonhange.') 

Die Form der Mythe im Lre2"el>enen Falle kann eino relativ ursprüng- 
liche sein, sie kann aber auch einen lau|^en Kutwicklungsprozess hinter 
»ich haben, in dem die verschietlenartigsten, vielleicht von weit iierge- 
wanderten Elemente sich m neuen Bildungen vereinigten und sich der 
ethno-geographiscben Umwelt anpaasten. Daher bedarf es einer klaren 
Unterscheidung der älteren und jfingeren Schichten mythischer Tradition, 
eine Aufgabe die mit unseren gegonwftrtigen Hilfsmitteln leider nur höchst 
unvollkommen zu lösen ist. Dazu kommt die Charakterisierung und Ab- 
grenzung der ethnisch betitimnibaron Myfhenkreise und die Untersuchung 
ihrer gegenseitigen lie/.iehungen, niifiiPiitlich da. wo Stämme verschiedener 
ethnoi;raphiseher Zugehörigkeit in ein gegenseitiges Akk^ukurationsverhältuis 
getreten sind. 

Dies wäre also die ethnologische Seite des Problems, die endlich 
au der kulturgeschichtlich hochbedentsamen Frage überleitet, inwieweit 
ein Zusammenhang der sfldamerikanischen Mythen nicht nur untereinander 
sondern auch mit denen Nordamerikas und der alten Welt nachweise 

bar ist. 

Untersuchungen solcher Art sind in Nordamerika wahrend der letzten 
beiden Dezennien in grossartigem Massstabe angestellt worden und haben 
zu überraschenden Ergebnissen 'jefübrt. Ein gewaltiges Material an in- 
dianischen Traditionen ist gesauiuielt und studiert, die Beziehungen der 
j\Iythen zu deu religiösen Anschauungen und Mysterien dieser Stümme, ihre 
Bedeutung für Symbolik und Kunatformen sind dargelegt und damit ein fast 
yerloren geglaubter Abi|ehnitt menschlicher Geistesentwicklung gleichsam 
Burückgewonnen worden. Dazu kommt der Einblick in den Bildung»- 
proaess der Mythen, ihre Ausgestaltung an komplizierten Gebilden durch 



1} Dies hat besonderB Boas wiedciholt eindriagUdi b«rrorgdiob«n p. .153). Er 
«amt fiimeatlich vor der Vscgleidrang einaeeJn«r ans dem Zoeaminenluaig geriMener Zflge. 
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KuxuljuiatioHj ümbilHimi» und XtMiaiifnalinii' ron Motiven auf ihrer Wan- 
<lerung voa iStainm zu Stamm, wie sie hier wie au Schulfällen zu beob- 
acht«! ist. Vor allem abw iit ee gelungen, den engen Zosammenhang 
der aordoetaeiatischen Mythen mit den nordwestamerikaoiecheii endgültig 
eleber zu etellen und eo die etfanologiBche Klnft swieohen der alten und 
nenen Welt in eiiior wiehtigen Beziehung zu flberbrQcken. 

Damit eröffnen sich natürlich weite Perspektiven bezüglich der 
kulturellen Beeji)fln,*sn?ii^ <l»'r tipiipti Wplf durch die alto, doch darf eine 
Lösung der sicli aufilraiii^eiKien netirreifeudeii Fraircn erst von der Aus- 
dehnung solcher Utiteräuuhuugeu auch auf die Südhält'te des amerikanischen 
Kontinents erwartet werden. 

Nord- nnd SSdamerika eind anthropologisch nieht ra trennen, desto 
aehflrfer ist die ethnologische und koltni^esehiehiliche Scheidung. Erst in 
relatiT später Zeit sind Chibeha-Btämme, Ober den Isthmus Tordringend, 
mit den sfldlichsten Anslftnfem der mexikanischen Kulturwelt in Nica- 
ragua in Berflhrunp: o-pkommcn, während Arowaknn von den Antillen aus 
die Küssteii Floridas erreichten und dort Spuren hinterliessen. Die Kul- 
turen der beiden Haltten des Kontinents haben sich völlig unabhängig 
von einander entwickelt. Die Annahme eines gemeinsamen Mythenbösitzes 
für !Nord- und Südamerika oder auch nur der inneren Yerwandtschaft beider 
Mythenkreise ist daher keineswegs von Tomberein eelbstyerstftndlioh, mnss 
Tielmehr durch schlagende Cbereinstimmungen erwiesen werden. Brgiebt 
sich nun, dass vom äussersten Nordwesten her der Faden der Tradition 
hh über den Isthmus hinaus Tcrfolgt werden kann, so ist damit aiic]i zu- 
gleich eine breitere Basis zur Beurteilung: und Bewertung altweltlicher 
Einflüsse auf <iie amerikanische Völkerwelt L;;egeben, die bisher nur auf 
Oruiul g^anr va2;er Analog^ieii vermutet wurden. 

Mjfthologiäciie i^uelien. Das für die M} theuforschung verwendbare 
Material ist in Sfldamerika, wie gesagt, spärlich, unglelehwertig und 
fragmentarisch. Der Zufall hat es jedoch gefügt, dass in dem wenigen 
was wir haben, eine Beihe wichtiger Momente und Vergleichspunkte 
«nthalten ist 

Die rauhe Zeit der Conquista, in der gerade der friedliohste und zu- 
gänglichste Teil der indianischen Bevölkerung- in brutaler Weise vernichtet 
wurde, hat naturi^euiäss wenig geliefert, ininierliiii aber doch mehr als die 
folgende Missiousepoche. Zwei unserer wielitii;s(eii l'rkuuden gphen auf 
diese Zeit zurück. Ks tiiud dies erstens die von Petrus Murtyr in seinen 
De erbe novo dtcadn od» mitgeteilten Bmchstflcke einer Mythologie der 
Taino und einiger Stftmme von Danen, die Mflller in seiner jetzt gana 
Teralteten Geschichte der atnerikanie^en ürrdigimen zusammengestellt hat, 
zweitens die weit bedeutsanieren Berichte der ersten franitfsischen Pioniere 
in Bra.sllien, die ^ich 1.').').') unter Colipiy in der Bai von Rio de Janeiro 
niederliesscT! \ on ilineTi hat <ter treffliche Villegaignon die Traditionen 
der dortigen i upi-Stäuiin«- Tamoyo und Tupinamba mit einer für jene 
Zeit erstaunlichen, auch npater kaum wieder erreichten Genauigkeit auf- 
gezeichnet Die zerstreuten Mitteilungen in den Reisewerken ron Theret, 
L4ry und auch unseres so TerdienstToUen Hans Staden kommen dem- 
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gegenüber kaum in Botraiht. Sonderbarerweise i«t nun i^erado dieser 
Bericht, den Thevet seiner CoHinographie umverisdlfj Paris lö7ä, einverleibt 
hat, lut in YcvgMienlieit geraten* Er wurde swar Tielfaoh besprochen 
und benatst, s. B. von Mendes de Almeida, Bevitta, trim. Bd. 41, 
1878 p. 71 ff. und von Charencey in der Abhandlang: De» dgea et eökUe 
(Am. Kongr. Madrid 1881), vertehiedeDtlich auch von Brinton, immer 
aber nach dem von Ot'nis in seiner Besdireibung der: Frte bresilienne a 
Ronen en lööo. Paris 1851, ge*?ebenen Ausziiije, dor das Oriirinal jodoch 
keineswegs ersetzen kann, da iliui, abiresehon von niaTicluni irrtüinem und 
MissverstAndnissen, n\ iditii:«^ Kiii/.i'ilieitcii tehii'ii. Diese Kosmogonie der 
Tupi erscheint ganz uiibet tuÜusst vuii ehristiicheu Elementen. Sie enthält 
Züge, die in unserer Zeit bei anderen Stämmen, wie e. B. den Guarayo 
mid Ynrakare wieder gefondeo sind nnd auch in Nerdamerika interessante 
Analogien haben. Jedenfalls macht sie alle späteren Angaben Aber die 
Mythen der Ost-Tupi entbehrlich. 

Die folgende, fast zwei Jahrhunderte timfassende Periode der Jesuiton- 
misslooen , der wir so wertvolle Sittenschilderungen und sprachliche 
Arbeiten verdanken, ist ffidor för die Mythenforschung ntis naheliegenden 
Gründen fast ganz imfnK'htbar «jebliehen. Die wenigen zerstreuton Mit- 
teilmigeii und beiiaah^t'n Henierkuni;en, wie wir sie z. H. über mythische 
Persoulichkeitea bei bolivianischen Stämmen besitzen, z. B. in Pernandez: 
Rdwnm kietorieal de Im wiekme» de hdioe ChiqmtM, Madrid 1528, Neudruck 
1895, sind wissraschaiUich unverwertbar. 

Was damals anf diesem Gebiete geleistet wnrde, beschrftnkt sich fast 
ausschliesslich auf die andinen Kulturreiche der Chibcha und Inka, deren 
Traditionen die spanischen Chronisten, wenn auch vielfach entstellt und 
missverstanden, zu »ammeln suchten, wobei aber der oifjentliche Volks- 
Urlaube gegenüber der offiziellen Priester- und Staatstradttion sehr zu 
kurz kam. 

Wichtige Bruchstücke der Stauimesmytheu von Bogota und iuuja 
sind von F. Simon in seinen Ne/tkiae hutorUdee^ 3. und 4: Teil, 1626^ 
flberliefert, abgedruckt bei Kingsboiough YIII p. 221 ff., 239 ff. (Vgl. Brflbl 14, 
p. 458). Daneben sind die tou l'iedrahita in seiner HiOofia general de 
la rofujuista dd nuew reino de Gronada (1618) auf die Kulturheroen der 
Chibcha bezüglichen Mythen zu nennen. 

Aus Peru sind an die <1 estalten des Wirakocha, Manko Kapak und 
Pachakamak anknüpfenden Sagen die bekanntosten, über die wir die aus- 
gezeichneten kritischen Arbeiten von Markham, Brühl und besonders 
Tscbudi (^Beiträge zur Kenntni» dex alien Feru^ W ien 1891) besitzen. 

Yen Wichtigkeit ist namentlich die von Oalaocha in seiner Oremca 
«wraUzada aufbewahrte Pacbakamak-Mythe des Jesuiten Teruel (Tschudi 
5Sy p. 122, Brflhl 14, p. 464). Dagegen scheint die eigentflmliche Manko^Sage 
des F. Anello de Oliva, die von einer Einwanderung der ersten Menschen 
ans Nordosten, von ilen Küsten Venezuelas her berichtet, jüngeren Ursprungs 
und nicht ganz frei von biblischen Einflüssen zu sein (Tschudi 55, p. 195). 
Dazu kommen einige von Tschudi nieht benlr ksichligte Mythen penrnnisrher 
Sooderstumine, die unabhängig uud vou der inkatraUition unbeeiutiusst^ 
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für unsere Zwecke von hervorragondem Interossp sind. Ihre Übersetzung 
und kritische Kezension bat Cl. Markhaiii iu seinen Aarmtices of tlie 
füi» and lme$ of ik» huüt, London 1873» Haelnik toc, gegeben. Ea 
kommen daTon in Betracht 1, der Bericht des P. CristOTal de MoHoa 
flbor die Flnteage der Canaris (a. a. O. p. 8 nnd 2), die Uberane wichtigen, 
Ton Fram isco do Avila (1608) fiberlieferten Mythen der Bewohner von 
Huarochiii. einer Landschaft im Quelli^eljiet des Rio Riniac, nordwestUeh 
vom heuti^ou Lima. Nnch Mark Ii an» ist der betreffende Stamm der 
Yunka oder Chimu-(irny)pe zuziirecliuen, was jedoch noch weiterer Be- 
Mt&tigung bedarf (a. a. O. p. XiX, 123 ff.). Die Gottheiten Koniraya und 
Pariakaka*) bilden hier den Mittelpunkt eines Sagenkreises, der in 
eimehien Zflgen merkwfirdige Analogien au anderen ameiikanisohon nnd 
altweltlichen Mythen zeigt, daher dee plfltdiohe Abbrechen des Original- 
Qianuskripts doppelt zu beklagen ist. 

Endlich sei noch die Mythe der Huamachuco (Guamachuco) im Distrikt 
von Cajamarka erwähnt, die in den Documenfns in^ditoa III, p. 1 ff. und 
von Ternaux Com]ianH in den Rfiupiis de doc. et mem.^ Paris 1840, p. 85, 
wietlergegeben uud auch von Brühl, 14, p. 472, behandelt ist. 

Die am Ende des XYIli. Jahrhuiidorts eiusetzeude Toriode der 
geographischen nnd naturwiaeenachaftlichen Erforschnng der bis dahin 
•treng abgeachlossenen qianiachen nnd portugiesitohen Kolonialltader hat 
bei allen ihren reichen Eigebniwen anoh fflr die V&lkerknnde die Kenntnis 
des geistigen licbens der Indianer wenig gef5rdert. Die biologiechen und 
geologischen Probleme, die der so überreich von der Natur ausgestattete 
Boden der nenen Welt in überwältigender Fülle darbot, leiteten da» 
Interesse der fast ansschliesslidi iiatnrwissenschaftlich vorgebildeten 
Beobachter von derartigen Sjx'zialöüulien ab, fiir die ja auch in Europa 
die Zeit uoch nicht gekommen war. Immerhin hat Humboldt iu seinem 
Reisewerk eowohl wie in den „Ansichten der Natur* wertvolles Aber die 
Traditionen der Orinoko-Stämme mitgeteilt. Spix und Martins haben 
nnr ipiriidie, kaum Torwertbare Notiaen. gebracht. 

"Weit mehr hat Alcide d'Orbigny mit seinen Traditionen der Yura- 
knr*' und Guarayo geleistet. {Voyage dans V AmiTiiiuc mn-ulionale III, 
p. •2l(i tf. Vffl. auch K. Andree: Wesllund I p. 115 ff.), während wiederum 
die Kelsen von Pohl, Castelnau und der Gebr. bchomburgk nur ganz 
«poradibche Angaben enthalten. 

Erst die zweite Hälfte des XIX. Jahrhunderts bezeichnet einen wesent- 
lichen Fortschritt Hier sind sun&chst die wichtigen Arbeiten des Missio- 
nars Brett unter den Stimmen Guayanas zu nennen: Tkg Indian» of 
€^tf|faiKi, London 1868, sowie: Legends and Mi/tJis of the aboriginal Indiam 
4>f Guyana, London 2. Aufl. 1880, Werke, die freilieh bei dem kirchlich* 
ortliodoxcn Standpunkt des Yerfaesers mit einer gewissen Kritik zu be- 
nützen sind. 



1) Nur dieses Wesen vthd von Tschiuli erwuhnt (."».'). p. 13») in der Sago vom Gotter- 
kampf nach einem Werk des Dieyo de Avila ßrizeiio (153^0;. Den Bericht de» Fr. de Avila 
betdehnet er noch sk «ngednidct 
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Streng wiBtooaehafltich ist dagegen das aosgezeiehiidte Werk E. Iin 
Thnrnt: Anum^ tht Indiant 0/ Chiana, London 1888, dai die Angaben 
seines YoTgftngero nach Terschiedenen Seiten hin ergänzt und berichtigt 
nnd namentlich fiOr das psychologische Ventändnis der indianischen An- 
schaunngsweise grundlegend ist. 

Auch die zahlreichen, von dem Brasilianer Barboza Rodriguez, 
meist in der Lingoa gerai, dem modomon Tupi, niedergeschriebenen und 
kommentierten Mythen nnd Märchen der heutigen Üaboclo-Bevttlkerung 
des Amazonasgebietä «owie einzelner anderer Stämme, wie Mundruku» 
Paumari, Turakar^ im B)ranMa amatonmat (Ann. da bibl. nae. XIV 
Rio 1890) sind hdchst wichtig, doch war die Wahl der Lingoa geral snr 
Wiedergabe Ton Mythen aus gans anderen Sprachgebieten als denen des 
Tnpi ein entschiedener Hissgriff, da nicht nur die Identifiziening der 
Namen höchst nnsichor gemacht, sondern auch ganz falsche Vorstellungen 
über die ethnologischen lleziehungen der einzelnen vStämmo orwtx'kt werilen. 

Einii^'o '^ic-jf'r Lo^r'^ndon sind nebst amlereni Material in einer früheren 
Arbeit desseibeu Autors, Krplara(!do do Rio Jamundä, Rio 1875 eiithulteu- 

\ou weit geringerer Bedeutung ist Conto Magulhaes bekanntes 
Werk: 0 «elvagem^ Rio 1874. J)ie darin mitgeteilten Tupifabeln sind, 
wie es seheint, sftmtlich aus dem Mnnde zirtlisierter Indianer anf- 
gMiommen nnd sum Teil stark europiiscb beeinflusst Der nenesten Zeit 
endlich geboren die Ergebnisse der dentschen Xingn-Expeditionen aD> 
insbcsnndpre die von Knrl von den Steinen aufgezeichneten Mythen 
der Bakairi und Paressi {Durch ZentraUnrasiUeny Leipzig 1886, Unter den 
Naturwlkern 2^tralbra9Üieni, Berlin 1893), denen sich <lie von mir selbst 
bei den Karaya am Araguaya gesammelten Lebenden anscJiliesseu 
(VeröfiPentlichungen des Mnsenms für Völkerkunde II. Heft 1/2. Beiträge 
zur Völkerkunde Brasiliem, Berlin 1891), Trotz seLnes fragmentarischen 
Charakters gibt dieses Material wichtige Fingeraeige fflr die Frage der 
Mytiienwaiidemngen* 

WertroUe Erginaong ilterer Nachrichten Aber die Mythologie der 
Tnpi, speaiell dw Gnarayo, gibt der Bericht des P. Fr. Cardus: La» 
minones Framiacanas entre loa infidn d* la BoUoia^ Barcelona 1886. 

Ans Chile ssind die EstnAins aratiranns, Santiago von Lenz als Haupt- 
arbeit zu nennen die neben einheimischen auch eigentQmlich verarbeitete 
europäische Stoffe enthalten. 

Von der ügs-2satiou der Kaingaug im brasilianischen Staate Parana 
liegt eine Schöpfungsmythe Tor fiber die Lncien Adam in den Compt« 
rendm des Am. Kongr. Paris liHM) berichtet. Sie beruht anf Mitteilungen 
Yon Ambrosetti nnd Telemaoo Borba*), die mir im Original nnau- 
gftngUch sind. 

1) Die AbhandluBK Teleinaco Borbas ist eutbalten iu Rcv. da tiecc. da soc. de 
Geogr. de Lfobo« no Bnudt II Bio de Janeiro 188S, p. SO— 86. Kio sweiter AofMtt des- 
selben Verfassers : Observscoet sobro os indigenas do estadc <\t> Parana. Rcr. do Mus. 
Paulista VI 1!)02, p. ö4 ff. fring mir nach Ahvr!ilu.<-. d]f$cs M;iiiuskripts za. Er enthalt 
dieselbe Sage mit einigen Ergänzungen, nuiueutlicli einer ab Episude dazu gebörigen 
Fltttaaire des primiKveii Tnpbtsniines der Ax6 am Uio Ivahj, die sich in einer Art Ab- 
hfingi^eiteTerhflltniB m des Kaingsng befinden. 
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Ein Material gana eigener Art ist die nm Stradelli aufgezeidi* 
nete togenannte Ynrupari-Mythe der TJaupestämme, tob dor sehen Barboza 
in seinem Porandniw sowie Henri Condrean Bniolistaeke gegeben haben. 

Die ToUstSndige Sage Terdankt Stradelli den Angaben eines Ansiedlers, 
dessen Mutter eine Tariana-lndianerin war. Teröffentlioht ist sie im Bol. 
«oz. geogr. Ital. 1890, p. 659 ff., 7!is ff 

Sie ist das einzige bisher bekaimte Beispiel o'mcv Msotpriselion Go- 
heiiubundmythp. in der die Bedeutung der hetroffeiuleii MysteritMi und 
ihrer Sakralobjekte dargelegt ist, wodurch auch zahlreiche ahn liehe Ge- 
brlncbe bei anderm Orinoeo- nnd Poruiatttmmen (Iparina) ihre Erklirimg 
oder wenigstens YerttladniB finden. 

Obwohl die Form der Daratellnng leider nach eorepÜseban Oe- 
schmack poetisdi sngestntst ist, so trägt das Ganze doch inhaltlich einen 
echt indianischen Charakter untl rcrdient eingehendes Studium, bedarf 
aber auch einer Xarh]>rüfüng ao Ort und Stelle. Dies gilt besonders für 
die darin vorkonunernlen Eigennamen. Die fortwährende Verwendung 
von Bezeichnungen, die der Lingoa geral entlehnt huul neben solchen aus 
der Tariana- oder anderen Uaupesprachen, ist äusserst störend. Der Name 
Yurupari selbst ist irrefflhrend, da diese mytiiisebe FersOnItcfakeit niebta 
mit dem bekannten Waldkobold der Tnpi an ton hat» den die Missionare 
mit dem Tesfel identifiaierten. Es handelt sich hier vielmehr nm einen 
Sonnenheros, worauf schon sein eigentlicher Name M, Sonne, in der 
Tucanosprache hinweist. 

Wir «iiirfo« hoffen, dass es Dr. Thooilor Koch, der gogenwäntig das 
Uaupegebiet ethnologisch erforscht, gelingen möge, Endgültiges über diese 
interessante Tradition zu ermitteln. 



Das Material umfasst Kosmogonien und Hcroen.sagen. Tierfabelu 
und Märchen, sowie Legenden ex]>lnnatorischen Charakters, deren Wert 
für die vergleichende Mythologie natürlich ein sehr ungleicher ist. Dau 
Hauptinteresse kommt den leider fast stets fragmentarischen Kosmo- 
gonien an, die den Kern der nationalen Stammessage bilden. Bass jede 
Stamraesgmppe eine solche Tradition besass, die der jOngeren Generation 
bei der Aufhabme in den Verband der Erwachsenen Ton den Alton aber^ 
liefert wurde, ist dorch sahireiche Zeognisse, so z. B. von Uans Staden, 
Thevet. Guevara, Gumilla u. a. ausdrücklich belegt. 

Diem» Kosmogonie ist (liirelKins N at n r !n v t h e, nicht nur ihrem Inhalte 
nacli. !>ntt'i ii isie die Öchattung udur viel i i' Ii r Ausgestaltung der kosjuischen 
und organischen Welt zu ihrem gegenwärtigen Zustand behandelt, sondern 
aneb formell, sofern darin Naturrorgängo als Uandlnngen persdnlicher 
oder flberbanpt beseelter Wesen erscheinen. 

Damit ist natfirlieh nicht gesagt, dass jede Emselheit einer solchen 
Mythe, die in ihrer gerade Torliegenden Form ein Oberaus komplexes 
Gebilde sein kann, aaf irgend ein Katnrphftnomen an besiehea sei. Dies 
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wUide gröMten Willkflr in der Deutung Tflr und Tor Offinen, wofAr 
u. a. Lang in seinem Werk» „Kythrihial and religion' draslieelie Beispiele 

humorvoll zusainmenfjt stellt hat. 

Das Bestreben der alten ]k[ythologoTi, in nllon Mythen jeder Art tief- 
sinnige Allegorien und Symbolisierimgeii <les isaturlebeus zu sehen, hat 
die Mythendeutung etwas in Misskredit gebracht. Boas hat diese Aus- 
wüchse im Auge, wenu er alle Versuche, Mythen von NatiuvOlküru aus 
J^aturrorgängen zu deuten, rundweg ahlelint, wenn es nicht gelingt, bis 
SU den OrundTorsteUuigen, „die losgelöst sind von allen durch historisehe, 
soaiale und geographisohe Qrflnde bedingtoi Terftnderongen*' Tonmdringen. 
Er scheint jedodi das wichtige Hilfsmittel, das wir dafOr besitsen, die tst- 
j^eichende Analyse Terrandter Mythen, zu unterschätzen. 

Methodische Vorgleichung inhaltlich oder in ihren Motiven ver- 
wandter Mythen iTisst die Beziehungen zur Natnr da, wo sie verldasst 
oder durch andere IJf monte uberlagert sind, oft unverkennbar hervor- 
treten. Sie lehrt uiis vor allem drei fundamentale Tatsachen: 

1. Dai»8 eine gewisse Mythenkategorie, uämlich die koBuiogonische 
nnd Heroensage nebst ihren au Märohen yerblassten AasUnfem nnzweifel- 
faaft Ton Naturrorgängen abzuleiten sind. 

Ob die Hytbe im gegebenen Falle entlehnt sei oder nieht, ist dabei 
gans gleichgpiltig. 

2. Dass diese Natnrmylfaen sich auf einen ganz engen Yorstellungs- 
kreis beschränken und nur ftu konkret wahrnehmbare Erscheinungen nnd 
Vorgänge anknüpfen. 

8. Dass iufolgedessou Bich «lorartige Mythen aller Zeiten bei allen 
Völkern in den wesentlichen Zügen gleichen. 

Nach diesen Grundsätzen, die im wesentlichen den Sieck eschen 
Anschauungen (s. S. 11) entsprechen, soll nun auch unser Material be- 
urteilt werden. 

Einen integrierenden Bestandteil der Schöpfongsmythe bildet die 
Heldensage in ihrer ursprfinglichen Form, in der die Ahnherren des 
Volkes mit den Demiurgen oder den Rulturbringeni identifiziert werden. 
Sie gewinnt historischen Charakter erst im peruanischen Kulturkreis, 
de^'^on geschichtliche Herrs« lier, die Traditionen der unterworfenen Stämme 
absichtlich mit den ihri^^on v>>i seil in eisend und unideutend, ihr Oesehlecht 
in ununterbrocheuer Folge vou den mythischen Ahuherrcu <ler Vorzeit 
hwleiteten. 

An Tier fabeln nnd Sagen sind swei wesentlich yerschiedene Klassen 
zu unterscheiden.' Die dne gehört zum Wesen und Inhalt der kosmogoni- 

sehen Naturmythe. Triger der mythischen Handlung können, da die 
primitive Weltanschanung keinen Unterschied zwischen Mensch nnd Tier 

kennt, sowohl anthropomorpho wie theromorphe Wesen sein. 

Besonders ausgeprägt ist dies Verhältnis in Nordann rika, wo Tiere, 
selbst solche von unscheinbarem Äusseren, wenn sie mir etwa durch be- 
sondere Schlauheit oder Gewandtheit ausgezeit hnei sind, wie der Coyote, 
Rabe, Miuk u. a., sogar als Demiurgen und Kulturheroen auftreten. In 
Blldamerika ist die Rolle der Tiere eine mehr passire. Sie erseheinen als 
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Besitzer oder Eigentümer gewisaer Dinge, wie Sonne, Mond, der Kiiltiii- 
pflanzen, des Feuers, selbst von körperlichen Zuständen, wie de» Schlafe, 
die ihnen Ton den Heroen abgenommen werden oder sind nnr T<»rabergehende 
YerwandlnngwBnetftnde der lettteren. 

Eine zweite Klasse ist rein »planatorischen Charakters, indem sie die 
Eigenschaften der Tiere aus Vorgängen und Zuständen der Urzeit erklärt. 
Derartige Fabeln sind daher meist anderen, besonders den kosmof^onisi^hen 
Mythen episodisch eingefügt und nuterschei(hm sich der Form nach nicht 
von denen der 'j-Ieichen Katej^orie bei anderen Naturvidkeru. 

Tierfabehi lu unserem Sinne tiind beide Gruppen nicht. Die Tiere 
fibemehmen nicht eymbolisch die Bolle de« Menschen, sondern sind 
ihrem Wesen nach selbst Mensdien. 

Losgelöst Ton der Natnrmythe sind dagegen die sahlreichen Tier- 
fabeln moralischen Inhalts mit hervortretender praktischer Nutzanwendung, 
beruhend auf der Hervorhebung einfacher Gegensätze: Schlauheit nnd 
Dummlieit, Gewandtheit nnd Unbehilflirhkeir und deri^l. Wie überall sind 
solche Fabeln Erzeugnisse bewusster Erüudung, Betätigung des Humors 
und der Phantasie, die sieh nur durch ihr Lokalkolorit von den unsrigeu 
unterscheiden und wie diese eine überaus grosse Disseniinationskiait be- 
sitzen. Da fast alle grosseren Sammlungen, wie die von Conto Magal- 
häes, Barboxa Rodrignes und Lena sehr stark von fremden Elementen 
dnrehsetst sind, so kommen sie fflr unsere Zwecke nur selten in Betracht 
Mftrchen sind auf dieser Stufe von den Sagen kaum geschieden. Höchstens 
besteht ein formeller Unterschied darin, dass bei diesen die handelnden 
Personen unbestimmt oder doch irrelevant sind. 

Auch im Märchen hat die frei sc haffende Phantasie grösseren Spielraum, 
die bei ^'aturvülkern vor allem durch abergläubische Vorstellungen befruchtet 
wird. So bilden Erzählungen von Zauberern und deren magischen Praktiken, 
von Verwandlungen in. Tiere, von Ungeheuern, Menschenfressem, fabel- 
haften YolksstAnunen, Riesen und Zwergen, hier wie allerwftrts den Haupt- 
inhalt der Hftrchen. Zum Teil sind anck sie verblasste Naturmythen, 
deren Reste sie auf höherer Kulturstufe darstellen^) oder sie und explana- 
torische Erzählungen, erfunden zur Erklärung von Sitten und sozialen 
Einrichtunjjon, entsprechend den „philosophischen Mythen" Tylors und 
nähern sich damit im Wesen wieder tler Sage. Ihrer Natur nach kommt 
ilmen die gleiche Dissemiuationskraft zu wie den Tierlabeln. Wie sie 
innerhalb des Stammes von Mund zu Mund wandern, so pflanzen sie aidi 
auch in fremder Umgebung, wo immer ein Eontakt besteht, unbegrenzt 
fort und werden damit zu den wichtigsten Zeichen eines früheren geistigen 
Austausches über ganze Kontinente hin. Mag der Lokalcharakter, niftgen 
die handelnden Personen wechseln, die Grundmotive bleiben meist mit 
solcher Zähigkeit bestehen, dass sich die Wanderungswege oft mit grosser 
Genauigkeit bestimmen lassen. 



1) Ihre Bedeutung in dieser Hinsicht wird von Lang M, Up. 300 eutschicdon zu 
gering angeschlagen. 
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Inhalt der südamerikanisclieii Mythen. 



Allgemeiner Charakter. 

HytbaB ist der Ausdruck primitiver WeltanschaunDg* Seine allgemeinen 

YoraiiHsetzangen und psychologischen Grundlagen sind bei den Süd- 
amorikanprn dieselben wio l)oi den Naturvölkern Oberhaupt und haben 
schon nielirfach durch geschulte Beobachter, wie Im Thnrn. Tylor, 
von den Steinen eine treffliche DarstcUaug erfabreu, der kaum etwas 
Wesentliches hinzuzufügen ist. 

Nur auf zwei Punkte, in denen die herkömmlichen Definitionen der 
Philoaoplien nnd KnlturbiBtoriker mit den ethnologischen Tatsachen im 
Widersprach stehen sei noeh einmal aasdrflekitch hingewiesen. 

Gewöhnlich bestimmt man den MjÜius als „primitive, bildlicb->phan- 
tastiscbe Xaturauffassung, als Bestandteil der Religion"/) eine Definition, 
die nur auf die systematisierte» dichterisch bearbeitete oder durch priester- 
liche AusloguiifjßkQnste v^^rsf^hleierte und zur Göttergesehichte nmireformte 
Mythologie höherer Kulturstufen passt. Von alledem ist hier natürlich 
nicht die Iledo, 

Erstens iht die primitive Mythologie der niederen Stämme noch ganz 
unabhängig von religiösen Yorstellougen und Motiven, wenn wir über- 
haupt unter Religion mehr Terstehen als rohen Animismus nnd blosse 
Furcht vor Geistern und Natardftmonen in Verbindung mit Zaubarglauben. 
Die Ahnen und fabelhalte Stammesheroen sind keine Ofltter, da sie vom 
genealogischen Zusammenhang abgesehen keine Beziclitiii!:: zum Menschen 
mehr haben. Kultusformen, in denen sich ein Abhängigkeitsgefühl de» 
Menschen den raythHchen Wo^en gegenüber äussert, wie Opfer. Gebete, 
Sühne- und Re!nirijimgszereTiumi(^n, felilen auf dieser Stufe noch völlig. 
Wo Spuren eines (iötterkuUs voikoinnieii, wie bei den Taino, den Arhuaco 
(Köggaba) den Stäiiimeu der Tacaiia-Grujipe und den Araukanern, sind 
Einwirkungen der benacbarten andinen Kulturrdlker so gut wie sicher. 

In der mangelhaften Entwicklung religiöser Ideen und Kultgebrftudie 
bei den Sfldamerikanem besteht der Hauptanterscbied ihrer Geistesknltur 
Ton der ihrer nördlichen Verwandten. Für die Weiterentwicklung der 
rohen Katnrroythe zu einem mythologischen System, in dem die mythischen 

1) Eisler, \Yörterbach d<2r pbil. Bet;r. I p. 702. 
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Agenzien sit h individuaiisit^rtni und zu göttlichen Wesen werden, sind aber 
KuUui» und iiitual Gruadbedingungeu. 

Religion im Sinne einei Qftttoxglanbens, getragen von einem Knltn» 
unter YermittelQng eines betonderen von den gewlVhnlidien Schamanen 
(Zanberflrsten) sieh abhebenden Prieitentandee ist in Sfldamerika auf die 
andinen Kulturländer beschränkt und tilgt hier einen »streng solaren 
Charakter. Auch hier haftet also die Mythologio stofflich noch ganz an 
den Natnrphanoraenen. Nur dio Haupte^estime Sonne und Mond haben liier 
plastiHche Gestalt angenommen und sind zu persönlichen (ünttlieiteii ge- 
worden, während die meteorologischen Potenzen, Tiert> sowie auffallende 
Brscheinungen der anorganischen Welt, wie Flflsse, Seen, Berge, Felsen, 
als Gottheiten niederen Ranges und unbestimmten Ohaiakters auf dem 
Boden der primitiren Weltansehaanng daneben stehen. Soweit diese Wesen 
in die menschlichen Yerbfiltnisse eingreifen, erfordern sie entsprechende 
kultische Handlangen, die daduroh eine religtöe-soBiale Bedeutung für 
Recht und Sitte gewinnen. 

Zweitens sind dio ursprüni^liohen mythischen (xebihle keine dichterisch- 
phantastischen Fiktionen, keine Allegorion tM^ r gar symbolisclu* Bilder 
für sittliche Ideen, sondern der Ausdruck guu^ realer, koukrt ter An- 
schauungen. IMe Erkenntnis dieser psychologisch wohlbegründeten 
Tatiaohe ist eine Birangenschaft der nenesten Zeit Sie hat sidi aneh 
fttr das Verrtandnit der Knlturmythologien des Altertums als fruchtbar 
erwiesen. 

Als bahnbrechend möchte ich hierfür E. Sieok&s Arbeiten (43 und 44) 
bi'trachten, trotz aller Einwendungen seitens seiner Faehgenossen, weil 
sie auf das beste mit den ethnologischen Tatsachen übereinstimmen. 
Siecke geht davon aus, dass nur solche Vor^jiinge und Erscheiunngen. 
die wir noch heute ebenso seheu wie der Mythus sie darstellt, Gegen- 
stand der ursprünglichen Natnrmythe sind (44, p. 26, 60 u. a. a. 0.). Er 
Torlangt wörtliche Annahme der Oberliefemng, namentlich wttrtliebee 
Verstehen der Fkftdikate mythologischer Wesen, wenn die Deutung richtig 
sein soll (Archiv f. Torgl. Religionsw. I, p. 115). Allegorische Umschreibungen 
und Umdeutungen seien für die ältere Zeit abzulehnen. Die Mjthen- 
erfinder haben nicht gegrübelt, ni* lit »«in Bild für einen Gedanken gesucht, 
sondern angeschautes ausgesprochen und als Wahrheit empfunden 
(44, p. 81). Demgemiks sind die Urmythen „kindliche, ganz ernst gemeinte 
Urteile und Fragen über die uns umgebenden Naturwunder'^ zu denen in 
erster Linie die unerkUrlichen und auiiUligen Bewegungen und periodischen 
Yerftndemngen der grossen kosmtsdien Himmebkffrper gehören. (Yergl. 
44 p. 49.) 

Es sind also augenfällige, gleiclisam greifbare Erscheinungen, au die die 
Naturmythe der Ur/eit anknüpft. Schon bei der einfachen Besdirei^uing von 
Naturvorn-aniren t'iitw i(»kelt die Sprache ihr«' mythenliihh'nd«' Kraft, indem 
der Aleusch »ich naei» menschlicher Aii;d()<;ie die I>inge der Ausseuwelt 
zurechtlegend, die Naturvorgänge nur in solchen Ausdrücken darstellen 
kann, die seiner eigenen Tfitigkeit entnommen und. Das« die Sprache 
bis anf den heutigen Tag noch nicht Aber diese primitive Art des Aus- 
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drucks hinausgekommen wty dass selbst dio Naturwissenschafi sich ihrer 
bedienen rnnss, um allgemein Tentftndlioh zu bleiben und nur dnreh die 
mathematische Fonnelsiaadie eine Tellig eukte Wiedergabe der Yer- 
hftltnisse und XSrsoheinnngen möglioh ist, hat Beck in seiner Schrift fiber 

die Nachahmung (6, p. 50) in vortrefflicher Weise ausgeführt 

So erklärt sich gleichzeitig die Tatsache, dasa das naive Denken des 
Naturmenschen in allen Welterscheinuogen nach Analojrio seines Ich 
handelnde Wesen sieht und in alle Vorgänge animistische, im Seelen- und 
Oeisterglauben wurzohulo Vorstellungen hineinträgt, nnr sind nicht un- 
sichtbare, hinter den Erscheinungen stehende abstrakte .N'aturiiiächte als 
beseelte Agenilen gedacht und damit Termenschlicbt, tondem die nnmittel- 
bar als körperliche Erscheinungen appenipierten Objekte oder Erscheinungs- 
formen der Auasenwelt selbst, sofern sie nur eine Eigenbewegung be- 
sitzen. Nnr durch körperliclie Erscheinung und Bewegung werden sie zu 
Persönlichkeiten, die Handlungen annlog den menschlichen ausführen und 
damit Ausgniig»punkt <h>r Mythcnbildung werden, sobald sie aus iigend 
einem (irundo die Aulmorksamktüt erregen. 

Du nur wenige Naturerscheinungen diesen Voraussetzungen entsprechen, 
und zwar iu erster Linie die Gestirne, in zweiter die atmospbärisciien 
und meteorologischen Erscheinungen, so ist der Stoff der Naturmythe 
ursprünglich sehr einfach und beschränkt Es gibt eben nur wenige 
«Urmiren^ im Sinne Sieckes oder, wie Frobenius sie nennt j,in 
Geschiehtenform konzentrierte AnhAufung von Katurerfahmng*, die, als 
allgemein menschliches Besitztum im Mntterboden des Elementargedankens 
wurzelnd, überall die gleichen Orundzflge aufweisen. „Sehr mit Unrecht 
hat sich mit dem Begriff des Mythus die Vorstellung des Erfundenen und 
Erdichteten verbunden. Dies ist erst zur Zeit der philosophischen Skepsis ge- 
schehen." Bender 7, p. 19. Aus ihnen entwickelt sich unter Hinzutreten 
selbständig erfundener , explanatorisch der Welterklüruug dienender 
Momente die ginae weitrerswngte Mythen- und MSrelmwalt. Nach 
diesen Grundsfitaen hat Siecke mit Eifolg die griechische und nordische 
Mythologie behandelt Die .Falle ihrer Gesichte*' leitet er sum grdesten 
Teile aus dem gegenseitigen YerbSltnis Ton Sonne und Mond her, denn 
diese sind für ihn das primum movens aller Mythenerfinduug und der 
mythischen Ausgestaltung der Götterlehre, sofern die meisten flottheiteu 
anthropomorphisierfe Apperz^'ptionen des Tül^cs- und Nachtgestirus sind. 
Die Mythen, die dt^ren Trennung, Wiedervereinigung und gegenseitigen 
Kampf beliaudelu, sind nicht etwa auf den Wechsel der Jahreszeiten, 
das Verhältnis des Sonnengottes zur Erde und Saat oder zur Molden* 
rote, auf Saat und Ernte su beaieben, sondern allein auf das natOrliche 
TerhAltnis des abnehmenden und Tersohwindenden Mondes zur Sonne. 
Jene Beziehungen sind erst spätere Umdeutungen, ebenso wie die Idee 
einer Wiederernenerung nach WeltTemichtnng und Götterdämmerung 
(Vgl. 44, p. Ü2). 

Sieckes Deutungen sind natürlicli nicht in allen Punkten wider- 
spruchslos anzunehmen, schon weil er die Holle (h r Sterne und Sternbilder 
in der Urmythe entschieden unterschätzt. Seinen Urundsätzeu tut das 
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abor keinen Abbruch. Ihre Dichtigkeit wird durchaus «Inrch das bestätigt, 
Wii:i wir von den mythologischeu Ideen der Naturvölker w^Useu. 

Aadi die kluaiwlie MyUidc^e wnnelt, wie Andrew Lang (34, I. 
p. 255 ff. IL p. 163 ff.) Tortrefflidi dwgelegt hak, im YoNiellimgakreiB einer 
^wilden** Urseit. Obwohl eie uns fast aiiisehlieeilidi in poetiacher oder 
reUgi^ritaeller Überarbeitung und Umdeutong überliefert ist, Itot sich 
unter dieser Hfllle noch eine ältere, ganz in primitiven Itleen wurzelnde 
Mythenschicht erkennet), zu der z. B. die einen ;^anz urwüchsig wilden 
Charakter tra^'eude Kronossa2;e, der Stein des Anstnsses für so manche 
Philosophen des Altertums, gehört ebenso wie die zahlreichen barbarischen 
Mythen der Lokalkulte. 

Anch bei Naturrölkem höherer Stufe fehlt es nicht an rituell um- 
gedeuteten, spekulatiT zogeriditeten Mythen, wie sie a. B. dem Zeremoniell 
der Geheimbünde und der TanageseUschaften bei den nordamerikaniBchen 
Stftmmon zu Grunde liegen. 

liier bedarf es der vori^leichenden Analyse, um zu dem Substrat, der 
primitiven Naturmythe vorzudringen. In Südamerika daü:e<^en. wo das 
rituelle Element sich kaum in den ersten Aufäugen zeigt, tritt diese noch 
in vollster Deutlichkeit hervor. 

Sonne und Mond sind auch in Südamerika die wichtigsten mytheu- 
bildenden Faktoren, annftchst isoliert als körperlich greifbare, reale, be- 
wegte und damit beseelte Wesen. Die Sonne mit ihrem Strahlenkranz, 
der V>ald Federn, bald Pfeilen oder Haaren homolog erscheint, der Mond 
mit seinen Flecken, in denen eine Menschengestalt oder häufiger tierische 
Wesen (Hase. Fnisch n. fi^i.) gesehen werden das wechselnde Spiel seiner 
Pliasen, in denen Yerwamllun^, Zerstückelung, körperliches Wachstum 
und Abnahme sicli bekunden, die auffallende Erscheinuni? der Monflsichel. 
als Waffe, Arm, Schilf oder gefülltes Wussergefäss apperzipiert, ferner das 
Auftauchen und Yersdilungenwerden beider Gestirne durch Erde und 
Meer, das gefdrchtete Phinomen der Finsternisse, das ebenfsUs die Vor- 
stellung des Yerschlungenwerdens auslöst und endlieh das Sehauftpiel 
iiures gemeinsamen liaufes mit scheinbarer gegenseitiger Überholung, die 
wiederum die Idee eines Antsgomsmus zweier Potenzen aufkommen lässt, 
alle diese Momente, die aus unmittelbarer Anschauung heraus eine 
mythische Erzählung erzeugen, sind auch in der südamerikanischen Sagen- 
welt vertreten. 

Abi^Liakie, uukörperliclie Begriffe und Erscheinungen, wie Licht und 
Finsternis, Tag und Nacht, Morgen- und Abenddämmerung, treten dagegen 
nicht als körperliehe Wesen oder gar Tiflger der mythischen Handlung auf**) 

Ihre Funktionen werden eben von Sonne und Mond übernommen, 
oder sind implicite in diesen Ifoup^^estimen enthalten. Wenn in den 

*) In den liöher entwickelten Mythologien uicht nur der alteu Ktütunrölkcr, &oaderu 
«och Polynesiens nnd Nordamerikas und &bersl), die Ttaiditi«« selioa daea sakrst«» 
Charakter trigt, nind freiUeh solebe Figuren selbst als Fsrsonitikationen «tiras sehr Ge* 
wöhnliches. In Nordamerika spielt z. }'>. <\a^ Dämmerungsweib (Dawn woman) eine 
herrorragonde Bolle. I ber die Pensönlichkeit der Nacht und der Finaternis in Uzeaniea 
vgl. die Bemerkungen von Lang 34, 1 127. 
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Märchou der moderneu Tupi und Araukaner anstatt der Souue, wie soui^t 
im Mythus, die Nacht io einem Topfe verwahrt wird (Couto Magalhaes 
17p.l62,LeDz 35p. 23*2), to liegt darinTielleichtBiiietpitereiiliBtTentflndUche 
Umbildung.') Umdeatongen aaf Jabre«seiton,yegatatioDaperioden, kosinnche 
Umwälzungen u. dgl. kommen in den ersten Ansätzen bei den zentral- 
amerikanischen Kulturvölkern Tor, weniger dentlioh bei denen der Andes- 
linder. 

Zwar konkret vorlmiiflone nhpv iinplastisclic, nicht abgegrenzte Wesen- 
lifiten wir Himmel und Krd«', ^verden einfach uia i^tiuder bzw. Ahnenländer 
gefasst, der Himmel wohl aucti als Luftozean, dem irdischen analog oder 
«r stellt eine besondere Zone, gleiclisam ein Stockwerk der irdischen 
Weh dar. 

Ihnlicb liegt die Sache bei den Sternbildern. Auch hier spielen 
die am deutUehsten körperlich als Figuren, Mmudmi und Ttergestalten 

appenipierten audl die wichtigste mythologische Rolle, wie Milchstraaae, 
grosser Bär, Orion, Plejaden, Hyaden, Kreuz; freilich aber nicht immer 
flls Person, sondern den Umständen entsjiret heml nls Objekte anderer Art, 
die in der vorzeitlichen Periode der xVhuen, der Kosmogonie, in irgend 
ein^m Zns:imnienhans:e Bedeutung gewannen. Du Konstellationen sich 
iiaturgemü88 vorschieden deuten lassen, so ist auch der Inhalt der Stern- 
mjthen selbst bei Terwandten oder ^h derselben geugraphisohen Prorins 
angehttrigen Völkern oft sehr Terschiedenartig. Die relatiT grösste Konstanz 
seigt die Anfiassung des Orion als eines riesenhaften Jägers und die der 
Plejaden als Schwärm kleiner Tiere, Kinder, Frauen, die er verfolgt. 
Über die ganze Welt hin haben gerade die auf diese Gestirne besflglidien 
Mythen die meisten Analogien. 

Tn der Mythologie der altweltlichen Kulturländer sind übrigens ge- 
^\ i < Srernmythen nicht mit Sicherheit von solaren oder lunaren zu unter- 
«ciieideu. Wo ein Ausleger Sonne und Mond sieht, sieht der andere Orion 
und Plejaden, wie z. B. Stucken in seinen „Astralmythen"". 

Dies beruht aber nicht nur auf willkürlicher Deutung, sondern ist 
manchmal direkt astronomisch begrOndet, woröber Stucken aus der 
indischen und chinesischen Astronomie interessante Beispiele anfahrt 
(50 p. 480). Spuren davon finden sich auch in Amerika. So hingt in der 
Yuruparimytlie der Sonnenheros genealogisch mit Sternwesen zusammen, 
<Uo dorn Orion und den Plejaden entsprechen. lu Nord- und Zontral- 
«ineiika werd( n Morgen- und Abeudstern mit Sonne und Mond in Be- 
ziehung gebraclit (in den Zwillingsmythen). In der Älytholoirie tier Caddo- 
stämme (Pani) ist der Kukurheros Sohn der Sonne und den Aloudes als 
Eltern und der Morgenstern sein Wohnsits. Dies zeigt deutlich, wie ur- 
«prfinglich solare Wesen zu Stemwesen werden können, während anfTallendo 
Einzelsteme solaren Charakter erhalten. 



1) Es ist indes za beacbteu, d&ai ilie AulTassuiig der Nacht oder der Fioätcruis 
oh eines Stoffes is Asien and Osaaniea bekgt ist, dasa ferner bei den Chibcba das Licht 
nU Pill von der Sonne unabbSnjrigcr Stoff, gleicbsam eine glKosendft Laflart» aafgefaiet 
^ird. Voi^l. Simon bei Kingsborough VIII p. 241. 
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Unj^omein üering ist in Südamerika <\\e mytlieiibildcnde Kraft der 
meteorologisi'lH'H Erscheinungen, die wir weueu ihrer hohf^ii Bedeutung 
in der arischen und auch iiordaraerikanischeu Mythologie al<» llauptfuktoren 
zu betrachten gewohnt Bind. Erat im peruanischen Knlturkreise treten die 
das Wetter beherrschenden Mächte als mythische Wesen handelnd hervor. 
Der Orond dieser Vemachlftssigung ist wohl in den kUmaÜBchen Yer- 
hÄltnissen des tropischen Südamerika zu suchen, wo die grosse Häufigkeit 
und Regelmässigkeit der Niederschläge und Gewitter die Fra<,'«' nach der 
Natur und Ursache dieser alltüglichpn Krseheinungon in den HiiiterirniTKl 
treten hisst. In den eigentlichen ISageu werden sie kaum erwähnt, nur 
aus den folkloristisclieu Anschauungen erfahren wir gelegentlich, wie der 
Wilde sich dieses Phänomen zurecht legt. Bo sehen z. B. die Gnaikum 
im Gewitter den Kampf der als Sterne gedachten Kriegerseelen, die sidi 
um ihren Platz am Himmel streiten. Blitse nnd feurige Meteore sind 
bei ihnen wie auch bei anderen Btftnunen die Seelen sum Himmel fahrender 
oder von ihm herabsteigender mächtiger Zauberer. Im Regen sehen die 
Antilleubewohner den Harn und Schweiss ihrer Zemes (Ahnoni;otrlieiten). 
Bei den Machnknli sehüttelt Akjanani die Regentroyifeii aus seiiietit l;ii;'j"u 
Hart. Nach einfacluT sinulicher Analogie theromorph aufiiefasst erscheint 
der Regenbogen als Schlange, Pirarucufisch oder Zitteraal u. a. 

Eine in Südamerika gänzlich fehlende Gestalt ist der im Norden so 
bedeutsame DonnOTTogel. 

Auch der Wind, dem wenigstens seiner mechenischen Wirkung nach 
•eine gewisse Körperlichkeit zukommt, wird im Gegensatz zu seiner wichtigen 
Rolle in Nordamerika hier kaum beachtet. Nur die peruanische Mythe 
kennt Wesen, die als Wind cljarnkterisiert sind. \vii> iler knochenlu-p Kfu, 
derWeltgestalter derYunka nndPariakaka von Iluaroehiri. ein(iott derStiinne 
und Sturmfluten, der mit vier anderen al^i Falken gedachten Wesen dieser Art 
aus Eiern hervorgeht (Markham 3? p. 14*2. Tschudi &5 p. 120). Brintun 
mdchte auch die vier glatten, mit Händen nicht zu fassenden Behwestem 
■der Taino-Mythe (Mflller 39 p. 180) als Winde ansprechen und sie 
mit den vier peruanischen Ayar-Brüdem, die wie jene einer HOhle ent* 
.stammeu, in Parallele bringen, eine Analogie, die indes keioeswegs 
gesichert ist. 

Die Naturmythe ist nicht nur Welthetrachtung sondern aneli Wolt- 
erklärnnir, indem sie das Suchen nach Fvsache und Zusanmienhang 
reflektiert. Sfhon auf primitiver Stufe iiussfi; sifh der Trieb, auf oher- 
tlächliche Cbereinstimmungen hin BeziehungL-n zwischea Dingen und Ei- 
acheinnngen aufinstellen. Zur Erklärung geuQgt die Darlegung des zu- 
illligen Zusammenhanges, wie ihn die explanatorische Mythe ergibt Die 
wilde Philosophie begnügt sich mit der Erklärung des einzelnen Falles, 
sie verzichtet auf regel- und gt st tzinässigo Beziehungen. 

Wir brauchen nicht mit Tylor die philosophisch -explanatorische 
Mytho als hi^sondere Kategorie di r Xaturmythe gegenüber zu stellen, oder 
sie mit Fr<«ti< ii ins als eine spiit. rr Entwicklungsstufe derselben zu be- 
trachten, vielmehr hat jede Natunnythe in sicli die Tendenz, explauatorisch 
au werden. Die Kosmogonie, ihr eigentlicher Gegenstand, ist ohue 
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eiiplauatorische Momente nicht denkbar. Allerdings tritt im weiteren Verlaute 
der Entwicklung mehr und mehr bewosst erfiodende Spekulation an Stdle 
des naiven, fast triebartigen Fabnlierens. Alle Erscheinungen, deren Zu- 
standekommen nicht direkt beobachtet, sondern ans gegebenen Eindrücken 
nach Analogie und Erfahrung abstrahiert worden muss, fahren zu 
explanatorischen Mythen. So finden die auffallenden Formen «1er Erdober- 
fläche, Erosioiiserscheinuugen, die Verteilung von J^and und Wasser, die 
])er!0(lischi'n IMiänomene desMeeros, das Vorkommen von marinen Muscheht 
im Binnoalaude und auf Beriten, die fossilen Tierreste im Schosse der 
Erde ihre Erklärung in den Sageu vou Kataklysmea einer Flut oder 
eines Sinbrandes. Die Tapi erklftron den Salzgehalt des Meerwasser» 
nach Analogie der eigenen Salifabrikation, durch Auslaugung der Asche 
der beim Sinbrande dnrcb das Fener veraehrten Wälder mittels der das 
Feuer löschenden Regenströme. 

Die Kataklysmen erklären auch Torschiedene Verhältnisse der Lel>e- 
wesen. Wie in Mexiko die Hivj^o von den vier Sonnenzeitaltern mit de» 
damit verbundenen Weltvernichtiinücn <lie fossilen Gebeine sowie die 
heutigen Affen, Fische, Reptilien von den dainal» uutergegaugeueu Meuschen 
herleitet, so sind bei den Mokovi die Atfeu nichts anderes als die Menschen, 
die beim Biubrande sich auf Bäume retteten, wo ihnen das Feuer nur das- 
Gesicht Terbrannte. Bei den Taino wie den Warrau werden die von der 
Flnt Verschlungenen an Fischen. 

Andere Sagen dieser Art erklären die kdrperlioben Eigenschaften» 
Farbe und nesralt der Tiere aus gewissen Ereignissen und Zufällen, denen 
sie während der Urzeit ausgesetzt waren. So hat in Guayana das Hocko- 
huhn seinen roten Schnabel, weil e>* das Feuer brachte, Ameisen frassen 
die Beine des Trompetenvogels d ir ;, dem Alligator wurde die Zunge 
ausgerissen ii. ih^\. (Im Thum 30 p. ;>.so, 882). Die Tupi halten den 
schwarzen KüekeutleLk des Faultiers für die Stelle, au der ihm von den 
ZwilUngsheroen das Feaer aus dem Leibe gezogen wurde. Bei den 
Eaingang wird dem Ameisenbären« dem ein Gebiss an schaffen die Zeit 
fehlt, Yom Heros eine Gerte in den Schlund gesteckt und ihm ge- 
boten sich von Ameisen zu nähren (Borba 11 p. 59). Der Charakter 
dieser Erzählungen ist auf der ganzen Welt lud allen Naturvölkern der 
gleiche. Auf denselben Elemontarideen bcruliend sind sie nur psydiologisch 
von Interesse, für die komparative Mythologie kommen sie nicht weiter m 
Betracht. 

Ein die primitive Phantasie viel beschäftigendes Problem ist der Ur- 
i^prung der ersten Kulturgüter, namentlich der Kulturpflanzen und dea 
Feuers. Da gewöhnlich Frauen und Kinder der Pflanz- und Sammelarbeit 
obliegen, so ersählt die Sage, wie solche die nutabaren Vegetabilien auf 
wunderbare Weise erwerben oder finden. 

Bei den Osttu]>i ist es der jnnp^e Kulturheros, der als Kind sich anderen 
Kindern liiuzugesellond diL-si' untt rwoist, die Produkte zu suchen oder sie 
ihnen vom Himmel herabholt. Werden, wie hei den Knraihon. Tiere als 
die urprünglichen Besitzer dieser Diugo Licnannt. .•>(• lieisst das nicht 
audereä, als dass sie sich davon nähren oder die beueiienden PÜauzen aus- 
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einor (jcgcnd Atatunicii, far die die betreffende Tierart charakteristisch ist 
(v. d. Steinen 48 p. ;3ö6). 

AnffaUend spärlich sind in Sfldamorika die Feueriuythen, von denen 
wir nnr drei keimen. Sie zeigen gans Tertcbiedene Züge, die aber alle 
in Nordamerika ihre Paralleleii haben. 

In loser BestehuDg znr Katar stehen die der echt menschlichen Lost am 
Wunderbaren entspnngendou, anf vagen Nachrichten nnd nii8sverBtan<]onon 
Beschreibungen beruliemlon Sn^en von fabelhaften Völkern und Ua- 
geheiicrn So hören wir von Leuten, dio im Wasser leben (Trumai am 
Xinguj, die sit'h in Steine verwandeln (wie «lie Tsora am Purus und die 
gefürchteten Uuronis vou Guayana), ferner von baumbewohnenden Pygmäen 
(d. h. Affen), von Biesen, von heUfarbigeu, ein nächtliches Leben fahrenden 
«Fledermansleuten* (den Moreegos von Hatto Grosso) nsw. 

Eine interessante moderne Bildung dieser Art ist dieErz&blnng derBororo 
von dem schwarzen, mit Pistolen bewaffiieten Affen volk dersLarai^ w<Hrontar 
offenbar flüchtige Neger zu verstehen sind (v. d. Steinen 48 p. 516). 
Viele dieser Fabeln sind iiuch in das Folklore der beutii^'en ziviUsiorten 
Mischlingsbevölkerung übergegangea, freilich oft vermischt mit europäischen 
und afrikanischen Elementen. 

Eine weitere Keiho vou mythisciieu Lrxuhiuugeii ist zur iü-klärung 
von Gebräuchen, socialen Einriolitnngen oder politischen Ver^ 
hältnissen geschaffen. Dabin gehört v.B. die Amaaonensoge, die den 
Hftnnerbnnd in adnem G^nsata an den Aspiradonen der Weiber gleichsam 
le^timieren soll, die Sage vom Stampfe des Vaters mit dem unerkannten 
Sohn, vor allem aber die dem Zeremoniell der GeheimbOnde zugrunde 
liejrenden oder vielmehr sie begründenden Mythen. Von solchen kennen 
wir zur Zeit nur die der Yuru[>ari-My8terien bei den Uaupöstämmen. Sie 
erinnern durchaus an die esoterischen Mythen und Legenden Nordnnieiikas, 
so dass wir berechtigt sind, dortigen Verhältnissen entnommeuo Paialleleu 
xur Erklärung analoger Ersokeinungen in Sttdamerika heranandehmi. 

Sagen von politischem Charakter, die die gegenseitigen feindlichen 
oder friedlichen Verhältnisse Ton Nachbarstämmen erklären und begrflndeik 
sind nicht selten. Sie finden sich besonders in Guayana, wo der uralte 
Fehdeziistand zwischen den Karaiben und ihren schwächeren Nachbarn 
(wie den Warrau) solche Bildungen crzenfft hat, von denen Im Thurn 
(30 p. 362, 37ö) Beispiele s:ibt. Audi die Bakairilegende gedenkt mehr- 
fach der Beziehungen der Zeiitralkaraiben zu den Arowaken und Tupi- 
stämmen dieses Gebiets. 

Bei den Kaingang ist Ahnlich wie bei den Osttnpi, die Flutsage eine 
Art politischer Tradition. Hier werden die dorch das EonnnbialTerhältnis 
enger verbundenen eigenÜichen KaingaiiL:, Kam«' tmdKadjnmkrd mit den 
in eine gewisse Holotenstellung herabgedrflckten Kuniton oder Are (pri- 
mitiver Tupintamni) in Gegensatz gebracht. Borba 11, ]>. 59, 6"2. 

Solohe Sa^j^eii t^eben also schon eine iiiytliische Stainmesi^a^schirhte. 

Die Fra;^e, ifiwieweit Ii i storische Ereignisse niytheiibildend wirkten, 
lässt sich in Südamerika nur bezüglicli der audinen Kulturvölker auf- 
werfen, doch macht die Unzuverlässigkeit der oft willkarlieh entstellten 

ElirtBrateb, Mytb«a md Ldgend«». 2 
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Überlieferung eine sichere Entscheidung illusorisch. Für die Naturvölker 
fehlt es ganz an Anhaltspunkten, wenn auch priuzipiell die Möglichkeit 
beBteht. Kor sofern wir die „Wilden" Oberhaupt ala geaehichtalos zu 
betrachten gewohnt und, gilt der Sab, dast bei ihnen niemaU an> histo- 
rischen Ereignissen Mythen hervorgehen. Was für Nordamerika und Po- 
lynesien z. B. Tatsache ist, darf immerhin auch ffir Sadamerilca Geltung 
haben, weim wir nur über reichpros Material verfflfrten. 

Dös bis jetzt bekaniUe zeigt freilich nichts von einer weiter zurfick- 
reichenden Tradition. Dif sagenhaft ansj^esclimückten Kämpfe der Guayana- 
Stämme, von deueu Brett und im Thum uns berichteu, gehören einer 
siemlieh nahen Vergangenheit an. 

Anffidlend gering ist namentlich die Zahl und Ausbildung . der 
Wander sagen, die in Nordamerika und Polynesien so bedeutsam sind. 
Ausserhalb des peruanischen Kulturkreises, wo sie iwar vorhanden, aber 
höchst unklar und unsicher Oberliefert sind, weisen nur die Tupi-Guarani 
und ein Teil der Karaibcn (bes. Bakairi) und Ärowakon Rudimente von 
Holohen auf und zwar stets im ZTinammenhange mit der Kulturlioroen- 
sage, wie denn überliau|>t die ^Neij^un<j^ hervortritt, bedeutsame PersonUch- 
keiten mit den Kulturbringeni zu indeutitizieren.*) 

Durch Kameuumdeutuug können Sagen von pseudohistorischem Cha- 
rakter entstehen, indem s. B. ein Stamm sieh nach seinem Namen, rein 
lautlicher Analere folgend, fabelhafte Ahnherren und weiterhin eine ganse 
Ahneugeschichte konstruiert, die st^enannten eponymischen Sagen. (Tylor 
56, p. 392.) Solche kommen auch in Südamerika wohl vor, sind aber 
schlecht belegt und zum Teil auf Missverständnis der Berichterstatter 
zurückzuführen. Sie s:ehören einer Zeit nn. in der die Stammesüber- 
lieferunu' schon im Absterben war. Aus Missionsberieliten des XYll. Jahr- 
hundorts entnehmen wir B., dass die Tn]»i-(J uaraui sich von zwei so 
benannten ätammviUeru herleiteten, während die Sage des XVI. Jahr- 
hunderls nichts davon weiss. Ein andwes Beispiel einor mod«nen, auf 
triyialer Namensdentung beruhenden Mythe ist die Legende Ton der Ent- 
stehung dw Haniokpflanse ans dem Grabe bsw. Hause (oAa) eines 
Mannes Namens Mani. 

Die Frage, ob auch in Südamerika die Sprachmetapher zurSagen- 
hildung geführt hat, wie Idjiweilen in der arischen AVeit sowie auch in 
Nordamerika ( Tvlor und Brintou) lässt sich uaoh unserem heutigen 
Material noch nicht entscheiden. 

Auimit>mU8. Zum Wesen des Mvthus gehört die Annahme einer 
Beseeltheit von Naturerscheiuuugeu und Objekten. Die Voraussetzung 
animistiseher Natnranschauung steht in engstem Zusammenhange mit der 
Erkenntois eines dem Menschen innewohnenden immateriellen feinen 
Seeleprinzips, des Trftgers der Titalen Erscheinungen. Dieses braucht 
kein einheitliclies zu sein. Meist werden verschiedene Wesenheiten ange- 
nommen, entsprechend den vej^etativen Funktionen, dem Bewusstsern und 
dem ^Schatten'', einem spirituellen Abbild der uienschliclieu oder tierittcbeu 
Gestalt. 

1) VgL dio tifeffendeo Bemerkuagen von Frobenia«. 2S p. d.1 
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Die elt'iiu'iitarste aiiimistisehe Vnrstolliinir ist <\\p Annahme einer All- 
beseelung der Natur, die keiuesweg» erst ^ekuuilär uu« der JCirkcuutuia 
d«r meiiichliohen Seele al»geleitet ist» eoDdern rieb auf Gnmd einfaeiier 
Asalo^e gleiehseiti^ mit ihr hennebildet Jede Bewegung setzt Leben 
▼onm«, damit aiiid alle beiregten KOrper aia belebt und demgeraäü «neb 
beseelt charakterisiert. An sich bewegungslose können zufällig ohne wahr- 
nehmVtare Ursache in Bewegung geraten, wie herabrollende Steine, zu- 
8ammpiwtnr7Mn<le Bäume u. dgl. oder ihre einfache Ähnlichkeit mit ho- 
eeelten Kürperu beweist ihre Zugehörigkeit zu dieser Kategorie (Felsen 
in Menschen- oder Tiergestalt siud verwandelte Menschen untl Tiere). 
Endlich beweist das Traumloben des Menschen, dass nicht nur er selbst, 
eondem aneh alle von ihm im Traume gesehmen Wesen und Objekte 
ihre spirituellen Abbilder haben, daher man denn aneh anscheinend 
leblosen Dingen ein wenn auch unvollkommenes seelisches Element 
zuschreibt.') Hierauf beruht bekanntlich die Sitte der Grabbeigaben und 
anderer Gebräuche der Totenknlte. Streng genommen würde die All- 
beaeelnng die Wesenseinheit aller Dinge voraussetzen. ^Nachweisbar 
ist sie aber in dieser tirsprünglichen Form wohl nirgends mehr. Sehr 
frühztfitig rauss, wenn nicht aus logischer Erwägung, so doch aus praktischer 
Erfahrung, der Gegensatz des wirklich Lebenden zum Unbelebten erkannt 
worden sein (Becke, p. 117), sobald nftmlieh der Mensdi sich das Werk- 
seng nnd mit ihm neue KOrper schaffen lernte. Damit wird das Beseelte 
praktisch auf die organische Welt beschränkt, für die anorganische 
schwindet oder verblasst allmählich diese YorsteUnng. So bleibt dann 
nur die Wesenseinheit von Mensch und Tier bei supponierter flleichheit 
ihrer seeli^t^hcn Kigenschafteii. Die Ptianzenwelt gehört dieser Kategorie 
nur he(lini^ung>weise an. Für di«' anorijanische Welt bleibt als seelisches 
Element nur das tidiukory da» spirituelle Abbild, «ofern nicht eine \ er- 
wandluug eines lebenden Wesens in die leblose Form oder eine Besitx- 
nahme durch einen Geist an Torflbergehendem oder dauerndem Aufenthalt 
.angenommen wird. 

In dieser sekundären Form ist die Allbeseelung auch bei den Siid- 
amerikanem au verstehen, während sie in Nordamerika unter dem Ein- 
flüsse des Manismiifl, des GeisterglnnHens, Totenkults usw. eine weitere 
Entwicklung einsclilu-r in dem Sinne, tiaas jedes Diner einen besonderen 
Schutzgeist nienschlii hi'r mlrr tierischer .\rf liesitzt, der ihm seine Eigen- 
schaften mitteilt, und ferner dass tiueh Werkzeuge und Geräte das see- 
lische PriuKip ihres Verfertigers oder Eigentflmers in sich auftiehmen 
k5nnen. Die Vorstellung, dass Waffen nnd Schmuck u. dgl. gewisser- 
massen zu einem Teil des Besitaers werden oder ein selbständig seelisches 
Dasein erhalten, hat auch innerhalb der altweltli- h- n Kulturen lan.;e be- 
atanden. Alles dieses gehört aber schon einer besondt ien Entwicklungü- 
phase an, von der sir li in Südamerika, wo (Jeistor- und Däumnenirlanbe 
noch jeder Systemutisieniim entbehrend, sich mit roheu, uuplastischcn 
Konzeptionen hegmigt. kaum die ersten Ansni/<- finden. 

1) Für die süüamerikanischon Naturvölker haben Im Thum (8U p. tt^ und Von 
-d«n Steinen (4» p. ff.) diessa Ideenkids eingehend behandelt nnd »naljsi^n. 

2* 
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Geister «ind hier von den Seelen Verstorbener kaum gesebieden 
nnd haben Tielfoch aneh sprachlich dieselbe Beseichnung, namentlich wenn 

sie als dem Mensch<'ii sc hiullii lie Wesen aufgefasst werdon. So sind die 
Mahoija der luBelkaraiben ebenso wie die Jbuhangti der Tupi eiufaih 
Seelon Abpcscliicdener. von denen, aneh wenn sie an sich indifferent sind, 
angenniiimen wird, dass sie Lebt'iide nach sich /.iclKHi. also Krankheits- 
trftger und 'rodbriiii^ci- sind. Sichtbar werden sie m'wöhulich in irgend 
einer TieigesUtU oder sie geben ssicli iu Tiers*timmeu und gekeimniäVoUeu 
Natnrlanten an erkennen. Damit hängt die Vorstellung zusammen, das» 
die Seelen überhaupt Tiei^, besonders Vogelgestaltj annehmen und dasa 
andererseits gewisse Tiere Inkorporationen von Seelen |sind. Schamanen 
und Zauberer können natürlich willkürlich ihre Seele vom Körper' trennen 
und in Tiere einfahren oder sich in solche verwandeln.*) 

Xf'bon diesen den menschlichen Seelon entsprechenden (leistern steht 
die Schur di r Xaturpreister, Dämonen und Kobolde, dem Menschen meist 
feindlich, selteii(>r frtjuudlich iresinnt, teils unbestimmten Charakters, teil* 
auch schon unter bestimmte]! tarnen und Wirkuugsart individualisiert. 

Alle geheimnisvollen Naturlaute nnd Gerinsche, wie sie nachts im 
Dunkel der Wftlder, im Bauschen des Wassers, im Brausen des Sturme 
auf Sinn und Gemfit des Wilden einwirken, verdichten sich in seiner 
Phantasie an gespenstischen Wesen, fiber deren Treiben Fabelgeschichten 
und abenteuerliche Erzählungen aller Art umlaufen, die aller Katechese 
zum Trotz auch bei den fndma mamof> nnd den Kolonisten europ&ischer 
und afrikanischer Abkunft i^dänbige Aufunlune linden. 

Am bekanntesten sind uuter diesen Wesen die AValdkobolde der Tiipi, 
der Kaapora, Kurupira und Yurupari, die noch heut bei der Cabuclü- 
Bevölkerung am Amasonas den Hauptstoff der volkstttmlichen Ensählungeu 
liefern. Die Arbeiten von Conto Magalhaes, Silvio Romero und 
Barboaa Rodriguez enthalten darfiber umfangreiches MateriaL Die 
Dämonen der Paressi sind bei von den Steinen (48 p. 439), die der 
Ipnrina in meinen Bcitnl;::« !! (23 ]). HT) aufiioführt. Äbnlitdie Typen sind 
vom Orinoko, aus Holivieii, dem 1'euerland und den Chonosinscln bekannt. 
Einige dieser Wesen sind in Skeletrgestalt gedacht, was auf ihre enge 
Beziehung zu den Tutengeistern hindeutet. Die Kami/ry der Ipurina sind 
geradexu mit diesen identisch. Auffallend häußg begegnen wii* der auch 
in der alten Welt gelftufigen Vorstellung, dass solche Dftmonen nach rftek* 
Wirts gewendete Fflsse haben. Die im Wasser hansenden sind als sonder- 
bar gestaltete Fische, kndisartige Wesen (Omar in Guayana, Im Thum 
80, p. 353, 385), oder wie die Yn^y der ipurina als Schlange gedacht» 
die wie es scheint, in Beziehung zum Regenbogen steht 

Ein mehr nt^ckisches Wesen harmloser Art ist das Echo, das sich 
z. B. die Ipurina als einen auf Bäumen hausenden Zwerg vorstellen, der 
scheinbar mit Pfeileu schiesst. Weit weniger als iu Nordamerika sind 

1) AusföhrUchcs über diese Yorätellanguo und dio daraas rcsulüercudeu Gebräuche 
gibt die trefflidie HoBogrspliie von Th. Koch: Zum Animirauu dar sMsniarikniMhea 
ladiaaer. (Sappl, m Bd. XIII des Inteni. Atcii. t Etha. Leiden 1900.) 
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solchn Oeister nn bostimnitf Lokalitäten «^jebuTKlon Immorhin fclilt 09 
nicht an Beispielen, namentlich gelten Stromschnelleu oder gefährliche 
Strudel und seltsam gestaltete Felsen als deren Aufenthaltsort. 

Tätige Vulkane sind bei den Araukuuern Sitz einer besonderen Klabäe 
von Dlmonen, der «ogenannten CbemiTes, die auch das Wetterleuchten 
verursachen. Von ihoen handebt einige MSrchen der LensMhen Sammlung 
(35 p. 284, 242, 249, 257). Bei den Jtvaro und Zaparo von Ecuador ist 
der stets tätige Vulkan Oayambe der Ostkordilleren Sitz eines mftchtigen 
Geistes, den man durch gewisse Kulthandlungen gOnstig zu stimmen sucht. 
Pas ;rloicho wird von Pillan. dem DonTiprf;:ott der Araukaner berichtet, 
der ebenfalls auf einem Vulkan hausen«! ;i»nlacht wird. 

.Abgesehen von den letztgenannten Fällen, wo die impressive Gewalt 
einer furchtbaren, in bedrohlicher Nähe sich manifestierenden Natnr> 
erscheinnng, wie der aktive Vulkanitmus, die 'Vomtellnng eines über* 
mfichtigen Wesens gloicbsam erzwingt, ist die Rolle aller genannten Oeister 
Im Naturleben selbst eine durchaus untergeordnete. Ihre Wirksamkeit 
beschränkt sich auf rein menschliche Verhältnisse, auf Schädigung, 
Belästigung oder Fopperoi dc-^ MpTi*<choTi. (Icistcni die sirh in einer 
bestimmten ynttirerschoinniig als ihrer eigentlichen, nur üiiumi •/t:1'.(iiTinif'T!fl''n 
Sphäre manifestieren, flereii mit göttlicher Mnchr ausgestattete lieherrüclier 
sie sind, begegnen wir ausserhalb der Kulturuationen kaum, und wo dies 
der Fall ist, dOrfeu wir auf eine Beeinäa»8QUg von diesen her scbliessen. 
Dies gilt z. B. von den Wind-, Wasser- und Feuergöttero der Tacana- 
•tftmme, Aber die wir leider nichts N&heres wissen. Auch der Sturm ver- 
ursachende Uragan der Antillen stammt wohl aus dem Kr(>i8e der Ifaya- 
kultur. Der Blitz- und Donnergott To ]> an der Osttupi ist dagegen sicher 
ein Produkt der Missionsinterpretiition. T>ie Regen VfnirsarhfMidiMi Zenies 
der Taino, die (tewittergeister «1er (Jhare«^tämme sind einfach mit Seelen 
von Kriegern und Schamanen zu identihzieren. Nur die peruiiuisclie 
lieligion kennt spezifisch als solche wirksame Gewlttergottlieiteu uml ent- 
sprechende Mythen, von denen Fragmente erhalten sind. 

Ans dem Vorstehenden ergibt sich, dass nicht die hinter den 
Erscheinungen stehenden Naturkrftfte, sondern diese Erscheinungen und 
Objekte selbst als beseelte Wesen gedacht sind, dass aber dieser Beteelungs- 
begrifT, auch wenn wir ihn auf die Analogie der menschlichen Seele 
bpschrfinken. einen sehr verschiedenen Inhalt haben kann, der derogemftss 
auch in den Mythen verschieden zum Ausdruck kommt 

Folgende Hnuptkategorien lassen aicli dabei unterscheiden: 

1. Das OVgekt oder die Erscheinung ist ein selbständig handelndes 
Wesen wie der Mensch. Diese in Nordamerika alle möglichen Dinge 
organischer und anorganischer Art, Naturkörper wie menschliche Artefakte 
umfassende Kategorie beschränkt sich hier im vollen Sinne nur auf die 
Tierwelt, deren AVesenseinheit mit d«'ra Menschen ein Huuptcharakter- 
2ag aller amerikanischen Mythen ist. Ausserlich zeigt sich das in der 
stot^« siipponierten solirankenlosen Verwnndlnngsmötrlichkeit einer Form in 
die ,Tii«li're, der Tiere iu Menschen und unigekelirt, und zwar sowohl spontan 
wie durch schaniouistische Zauberkünste. (V. d. Steinen 48, p. 3G2 ff.) 
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Pflanzeu werden nirgenils solltständi«; redi inl odüi haudelnd ein«j;eführt» 
weuu auch in mauchen Sagen, i.. B. Guayauat», ausdrücklich erwähnt wird^ 
dae» einst alle Geschöpfe sprachen* 

Gestirne sowie Bonne nnd Mond treten als solche nur in Mfirchen 
und Legende handelnd auf, wftbrevd sie in der eigentlichen kosmogonischen 
Mythe durch die anthropomorph gedachten Enlturheroen nnd Demlurges 
ersetzt werden. 

2. Tn dem 0!)jekt steckt ein Seelenwesen, ein Geist, zum vorüber- 
gehenden oder «lauerndem Auleiithalt (Schutzgeist). 

Diese Vorstellung, der wir nicht nur bei den meisten Xaturvölkern 
sondern auch in der Kolturmytbologie der Antike und uoch im modernen 
Volksglauben begegnen, die namentlich in Afrika and Nordamerika au 
einem förmlidien System (FetiBchismas) ansgearbeitet und aar Grundlage 
eines Kults geworden ist, findet sich in Südaraerika nur schwach ent- 
wickelt. Dass gewisse Lokalitilten, wie Berge, Felsgruppen, Wasserfälle usw., 
als Sitz besonderer Geister gelten, wurde bereits erwähnt. In <len Mythen 
handelt es sich meist nur um vorübiM-^^ohcndo Verwandhing eines Wesens 
in irsrend einen (Jegeustaud, durch den es wirken will. Dahin gehört die 
Warraumytlie von der Schwängerung einer Frau durch einen im Wasser 
flottierenden Baumstamm (Im Thum 30, p. 378) die Episode der Yurupari- 
roythe, wo UaM sich in ein Haus verwandelt, um seine Feinde hinein- 
anlocken, die damit Ton ihm yerschlungen sind (s. im folg.)* - 

3. Das an sich leblose Objekt wird von ansäen her durch beseelte 
Potenzen regiert und in Bewegung gesetzt. 

Dies ist die gewöhnliche Erklärung kosmischer und meteortdogischer 
Phftnomene. Sonne und Mond werden als Körper nnd zwar Federbälle 
von Vögeln getragen (Bakairi und Paressi) soweit nicht die Kulturlieroen 
diese Funktion übernehmen, oder sie werden (l>. Mocovi) von Huudeu über 
den Himmel gejagt. Sternschnuppen sind hei den Makusi Ezcreroente 
anderer Gestirne. Regen wird aus dem Bart eines mftchtigen Wesens ge- 
schfittelt (b. d. Machakali, n. Feldner). 

4) das Objekt oder die Erscheinung ist selbst eine menschliche Seele 
an sich, eine Vorstellung die ebenfalls hauptsächlich raeteorologisclie Vor- 
gänge erklärt in d< r .«igentliehen Mythe übrigens kaum hervortritt. Die 
Sterne als Knegersecn'ii ((iuaikuru). ihr Stroit im Gewitter, die Auffassung 
feuriger Meteore und Blit;ie als zum iiimrael steigende oder ihn durch- 
streifende Schamanenseeleu gehören in diesen Ideenkreis. 

Diese rier Kategorien mOssen wir uns gegenwärtig halten, um Aber 
den Begriff der Personiftkalloii beseelt gedachter Erscheinungen in der 
primitiven Mythologie ins klare zu kommen. 

Wenn wir unter Personiiikation nichts anderes verstehen wollen als 
die Apperzeption einer Erscheinung als ein beseeltes, sich von selbst 
bewegenden Wesens und aller Vorgänge der Anssenwolt als Handlungen 
solcher Wesen, so sind Personifikationen in diesem Sinne überall da vor- 
handen, wo jene erste Kategorie beseelter Kisclioinungen in Tätigkeit tritt.*) 

1) Wuudt bezeichnet die persouiüziereude Apperzqition ul^ die GroadJago des Mythus 
ftborhaapt 
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Personification ist dann trleichbedenteud mit Vernienscliiichun-j;, Anthro- 
pomurphisnius oder Theiomorpliismus, die für die primitive AuBcliüuuug 
EotamiiiMifalkni. 

Wenn die Sonne snm Fischfang aosueht (Warrau) wenn der Hond, 
je nachdem seine Hnttw ihn nihrt oder nicht, an oder abnehmend Uber 

den Himmel zieht (Ipurina) oder sich einen Kahn baut, seiner Pflegerin 
zu entfliehen (Warrau), wenn die Erde als steinernes Weib Flüsse ihrem 
Schoosse entströmen lässt (Paressi), das Echo als Zworg auf einem Bmime 
sitzt (T|>jjrina), so werden eben solche Wesen dem M»'n8rben gleichartig, 
anthropumorph und damit in jenem allgemeinen Sinne pensouifiziert, nach 
Wundt „durch die eigene Natur des wahrnehmenden Subjekts bestimmt." 

Immer aber ist dabei ein • konicret sinnliches Sobstrat erford^lich. 
Abstrakte körperlose Naturaiistftnde wie licht, Dunkelheit, Dammemng 
und dergleichen können zwar In der Mythe stofflichen Charakter erhalten, 
aber nicht menschlich handelnd auftreten. Noch weniger dürfen wir bei 
Naturvölkern eine Personifikation abstrakter menschlichor Eij^enschafton, 
seelischer Zustände und dergl. annehmen wie sie die atitikt- Mytlioloirio 
zeltet, in der dichturische Fiktion oder esoterische Priesterspekulation 
derartige allegorische Gestalten geschaffen hat. 

Der Begriff der Personifikation hat aber noch einen speziellen Inhalt 
nnd mos» anm Unterschied von der einfischen Anthropomorphisierung 
enger gelssst werden. 

Bei Gelegenheit der Definition des Begriffes <1er persönlichen Gott- 
heit maclit Schräder in seinem Reallexikon der indog. Altertk., p. 656 
darauf aufnierksani, dass der persönliche Hott auch ausserhalb der 
Sphäre wirksam ist, der er seine begriffliche Entstehung vt-rdankt. Hier- 
von ausirelieud dürfen wir sagen: Die echte Personifikation besteht darin, 
dass eine Erscheinung nicht nur objektiv als menschliches Weseu apper- 
aipiert wird, sondern von ihrem begrifflichem Hinteignind losgelfist, zu 
einem freien selbstbewnsst handelnden Subjekt wird, also einen Indi?idual* 
Charakter gewinnt 

An Stelle der wie ein menschliches oder tierisches Wesen handelnden 
Sntine — um bei diesem Beispiel zu bleiben — tritt ein Wesen, das durcli 
Auulogie seines Wirkens, seines mythii«ehpn Schicksals und Ausgangs zwar 
innerlich der Sonne verwandt ist, sonst aber nur in ganz äusserliclier 
Beziehung zu ihr steht, entweder nämlich seine Abstammung von ihr 
herleitet, sie schafft oder regiert und überhaupt nur von aassen her auf 
die Erscheinungen der Natur und Menschenwelt regulierend und Form 
gebend einwirkt. Es wird so zu dem .^^«iis jener dritten Kategorie, das 
als treibende Kraft hinter der Körporwelt stehend dos Leblose bewegt. 

W'esenheiten dieser Art sind bekanntlich die Götter und Heroen der 
Kulturntythologie, besonders der griechischen, wfilirend das altindisilie 
Pantheon difson Prozess erst in seinen Anfäniren /.ei^'^t. Die meisten 
8ein(M- ( iütterirestalten bewahren der uriiniogermanisi lien AnscliHUung ge- 
mäss noch «leuilich den Cliarakter einfach anthropuinurphisierter Natur- 
erscheinungen. 

Kvltarlioroen* In der primitiven Mythologie sind, ehe der Götter^ 
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glaube^ plastUcbe Geitalt gewinnt, die ■ogenamiteii Kulturheroen die 
Produkte de* PenonifizierangsprozMMS. Sie alle tragen mehr oder 
minder den Charakter von Sonnen- oder auch Mondweflon. Sie werden 

wie die Sonne auf manische AVeise gezeugt, steigen wie diese in die 
Unterwelt und wieder zum Himmel auf, erstehen, von Ungeheuern Ter- 
schlungpn, 7.11 neuem Leben, bringen der Welt das Lieht, dem Mi^nschen 
(las Ft'ucr und alle Kulturf^üter und sind als dii» -j-rossen Yerwaiidler 
Urheber aller Verändf^run^en, der orijanischcu und anorfraiiischon Welt. 
Ubermenschlichen Ursprungs, sind sie auch mit flbermeuHchlicheu Fähig- 
keiten begabt. Sie sind ihrem Wesen nach Zauberer, die himmlischen 
Prototypen der irdiaehen Schamanen, denen sie, wie die Tnruparimythe 
ausdrfieklicb bezeugt, ihre Kfinste lehren. (Stradelli 49, p. 799.) In der 
Tupilegende tritt ihre magische Wirksamkeit noeh stärker hervor. Hier 
heissen sie die grossen nEaraiben** (Zauberer), ein Ehrenname, den die 
Indianer dann auch auf die so wunderbarer Künste mächtigen weisen 
Fremdlinj^(» übertrugen und auf don heutigen 'J'ai^ anwenden. So 
wurde auch Cobfmbns als vorn lliiiiiiud kommend begrüsst und Cortez 
von Montezunia als der zuniekkeijreude Ik-ros Quetzalcouatl ompf;in?P!i. 

Die Heroen sind i.bt'iitalls nicht notwendig MeuHclieu, sondern eben- 
sooft Tiere und Halbweseu, die erst allmählich menschliche Form annehmen, 
wie Abaangui der Qnarayo, Keri und Käme bei den BakairL Am 
entschiedensten ist der Thermorpbismus in Nordamerika ausgeprftgt, wo 
der Coyote, Hink, Babe, Hase als Heroen und Demiurgen aultreten. Im 
flbrigon zeigen alle diese Heroenmjthen, denselben Ideen entsprossen, 
über die ganze Erde hin grosse innere Verwandtschaft. 

Natürlich kann in jedem Mythenkreise dieselbe Erscheinung sowohl 
personifiziert, wie einfach anthropo-theroinor])h oder auch ganz als uobe- 
seeltes, von Aussen her bewetrte» Objekt Verwender werden. 

So ist in der Ot»Uupiut)the Curoubsoug im llimmei die untbro- 
pomorphe Sonne, sein Abkömmling Haire Henau und jeder seiner Nach- 
folger ein Kultnrheros, der sich später, nach Ablauf seiner irdischen 
Wirksamkeit, wieder mit ihm vereinigt, während die kosmische Sonne 
durch die feurige Federkrone, die brennenden Scheiterhaufen der Eraäblnng 
angedeutet wird. 

Ähnlich ist in der Ynrujmrisage Izi der Sonnen- und Kulturheros unter 
«len Menschen, dessen Abzeiohen. der fjlänzonde Naf5enpflock, wie io der 
uordwestamerikanischen Mythe das Sonnenbild darstellt. 

Bei den Bakairi sind Sonne und Mond als unbelebte Objekte Feder- 
bälle im Besitz der Heroen Keri und Käme. Wenn von den Steinen 
bestreitet, dass Sonne und Mond personifiziert wurden, weil sie in der 
Mythe eben als Federbälle figurieren, so scheint mür das unbegrflndet. 
Die Personifikationen sind eben jene beiden Heroen selbst, wie schon ihr 
Name, freilieh unter üinkelirung in der ursprflnglichen Bedeutung besagt, 
ein Verhältnis, auf das ich nodi /nröckkommen werde. 

Wie die Entsjttdiunfr dti i(b'e eines Kulturhero.« psyehole'^isrh zu 
erklären sei. 8<dl hier nit ht weiter untcrs^uclit werden, l'.> u('jnii;e der 
Hinweis, dass sie in der Mythologie aller Zeiten und Völker zum Durch- 
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bruch gekommen ist und überall analoge Tjesrenden erzeugt hat. Offenbar 
ist sie, wie Bender mit Recht hervorhebt, ein Ergebnis der Beeintiusbiiug 
^er Hatunnytbe dnrcb das was wir bistorische Mythe noBiiMii wofür wir 
hener Abnentradition aagen wflrden. Den altetken Ahnen oder Stamm- 
Täieni des Yolke, atif die natnrgemSeB alle Einrichtungen« Sitten, Knltnr- 
gflter anrackgefOhrk werden, wird auch bei der WeltachOpfnng eine be- 
sondere Kelle, vor allom oiii Wirkf?ii nh Zauberer und ISeugestalter, 
zugescliricluMi. Sie verschmolzen damit vt-n selbst mit den Gestalten der 
Kulturheroen oder sind vielmehr iu dieser Idealgestalt zu menschlich 
individualisierten Abbildern naturmythischer Konzeptionen geworden. Der- 
artige Wesen sind in der sfldamerikanischen Mythologie die einzigen 
echten Personifikationen, die denn auch aHein bei den andinen Knltor* 
Tdlkem eine Weitsrbildni^ sn Gottheiten erfahren. 

YermenschlicbuDg und Personifisiemng Ton Natnrertdieinungen be- 
dingen an sich noch kein religiöses Bewusstsein, das TOm Glauben an 
Natur und Menschf^nwelt beherrschende fJottlieiten getragen v.\rd. Alle 
jene mythischen Persrnilichkeiten sind zunächst nur Gegenstand der 
Legende, Potenzen, die einmal wirksam waren, wie die Spuren ihrer 
Tätigkeit beweisen, die aber nicht mehr in den Lauf iler Ereignisse ein- 
greifen. Erst die Ansbildnng von Enltushandlnngen, durch die solche 
Wesen als dauernd wirksam anerkannt nnd in wechselseitige Bexiehnngen 
anm Menschen gebracht werden, Twleiht ihnen gdttliche Attribute nnd 
Italint die AuBgestaltnng eines mythologischen Systems im Anschluss an 
ein Pantheon an. 

Kultus entsteht aus der Verbindung von Seelen- und Zauberglaulje, 
von animi>«ti8chen Ideen mit mairisehen Betüti2:nnfron. Aus der \ or- 
stellung, dasis Tote der Beigabe bedürfen durch die ihre Seele geehrt 
oder befriedigt oder gebannt wird, entsteht der Seelen-, Ahnen- uiui 
Geisterkult') 

IHe Magie bemht auf dem Glauben an die Möglichkeit einer Beein- 
flussung der Geister durch den Lebenden Oberhaupt oder besonders dasu 

Itefiihigte Persönlichkeiten (Schamanen und Znnhei er), andererseits auf der 
Annahme einer allen Wesen, zumal gewissen Tieren innewohnenden 
Zauberkraft, die der Mensch sich nutzbar zu machf^n oder der er ent- 
gegen zu wirken vennag.*) Mitt» 1 dazu sind das Töten, Opfern, Ver- 
speisen lies betreffenden Wesens oder eines Stellvertreters, die ent- 
sprechende mimische Nachahmung solcher Handlungen durch Maskuntänze 
u. dgl. Bei den Naturvölkern Sfldamerikas ist über magische Yorsteltungen 
und Handlungen dieser Art nur Äusserst wenig bekannt Sie scheinen 
überhaupt nur ganz mdimentär entwickelt zu sein. Auch die an den 
Seelenglauben anknflpfende Magie beschränkt sich auf Mediainsauber nnd 

1) Becks abweichende Ansiebt (tt^p. 73) widerspricht dea eUwologiBcben Tatsac)ieii. 

2) Die Bedentung dieses speiiell in Nordamema und AfHka so mumigfach ent- 
wickelten Zaaberglftubcn.s für Rc)igi<ni nnd Kultus int von Prcuss in iiiehieren Aufsätzen 
(Tgl, BU. W) vortrririirh l)eli;)ii>li lt. wi>nn auch nicht all'' ^-ciin' St]ilu- f(ili,'prnnpon lialtbar 
erscheinen. BcsoDdcrs liegt kein Urund vor, die AnDahme einer Zauberkruft (den Qronda- 
vad Maaita^sabeii der Nordsmerikaner) fOr eine prlaaimistiBdi« Anadwnnag sv halten. 
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Exorzismen eiufachster Art. Als primitive Kultbaudlungen sind in diesem 
Sinno die eeremonienen MaskentftiiKe zu deuten für deren YeratAndnU 
wir noch immer Im wesentlichen snf die Analogien angewiesen sind, die 
uns die besser bekannten nordamerikanischen tiefem. Jedenfalls sind 
TAnze und Mas^kenfeste konstatiert, diurch d'w Tiere bsw. Tiergeister in 
den Maobtberoich dos Monschen gebannt -werden (Karaya, Tiknna). Andere 
sind manistischf'ii Cliaraktfis mit Bo'/ielmnG: auf 'Vv Stanimo)*heroen und 
hringcTi daher \ ort^äiigo der Aliiipiisat^c niiniiscli zur Darstelluui:'. Da die 
Ahucu die ersten Erhiuier, l'rheher uiitl damit Besitzer der 'riiiize oder 
der ibnen zugrunde liegenden Bräuche sind, so ist deren Wiederholung 
und Nachahmung gleichzeitig ein Ausdruck des sozialen Zusarameuhaugs 
der Stammeagenossen. Die einfachen Naehahmungstänae der Xingo- 
Indianer einerseits und die mit komplisiertem Zeremoniell und auf die 
Tradition bezogenen Symbolismus verbundenen der TJanp^timme anderer^ 
seits, bezeichnen gewissermassen die Extreme in der Ausbildung des 
Tanzes n]< primitiver Kulthandlung bei den unzivilisierten Stämmen. 

Gottheiten. Eine Ausbllduiiir höherer KultUfsformen und damit ein 
schärferes Hervortreten individuell wirksamer, an fenite Fniiktloneu ge- 
bundener Wesen göttlichen Charakt* ;^ aus der Schar unbesrimmt kon- 
zipierter Naturgeister ist fast überall und besonders in Amerika von den 
Yerhftltnissen der Agrtkultar abbftngig, wenn diese nftmlich unter Natur- 
bedingungen betrieben wird, die unter Umstftnden den Erfolg der mensoh- 
lichen Tätigkeit in Frage stellen. Solehe sind in erster Linie ünregel- 
mftssigkeit der Xiederschlfige, Oberhaupt meteorologische SiSmngen und 
klimatische Wechselfalle, 

Überall sind auch in der alten Welt die ersten wirkliclien Kulte Feld- 
kulte, Wach*<tnnis- und Fruchtharkeitsdaraonen, Uegouspender die ersten 
deutlich hervortretenden Göttergestalten, die natfirlich immer wieder in 
Beziehung zu Sonne, Mond und Gestirnen gebracht werdeiu Typisch dafür 
ist die Mythologie und das Pantheon der nördlichen Pueblostämme und 
Mexikaner, worüber auf die lehrreiche Abhandlnng von Freuss, Arch. f. 
Anthr. N. F. I, p. VI9ff. hingewiesen sei. 

Wenn von den Chacostämmen berichtet wird, dass sie das Erscheinen 
iTPwisser (lestime, wie der Plejaden, dureh Tinze feiern, in denen sie die 
Rückkehr ihres Ahnherrn begrflssen, so darf das schon als eine Art Kultus 
aufg-efasst werden. 

Alle Oej^eiiden des tropischen Südamerika, in denen primitive llackbau- 
agrikultur neben Jagd und Fischerei betrieben wird, zeichnen sich durch 
eine ungemeine Regelmässigkeit der Niederschläge oder regelmässigen 
Wechsel Ton trockener und nasser Jahreszeit aus. 

Hier, wo höchstens tierische Schädlinge die Ernte bedrohten, konnte 
die Idee einer Einwirkung (Iberirdischer Mächte nicht aufkommen, hier 
genügte magische Beeinfinssung der Tiergeister zur Sicherung des Fischerei- 
und Jagdertrags. 

Anders auf den Hochebenen, in kälterem Klima, i?i GeliiotcTi mit 
nian2:elhafter oder uiireuclmässiL'er Bewässerung, wo der l^rtoli:' der l'idd- 
arbeit als einzigen Jdittels zum Unterhalt von allerlei Zulüliigkeiten abliing. 
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Hier nuissto der Mcnaob die luagisrlien Kraft»' zu ^.a'winnen suchen, die 
ma der Luft, vom Hiniiuel oder dor Sonno her ihre Muclit betati«:teD. 
So fiud^ wir denn im regenanneii Hoehateppuugebiet Nordamerikas, im 
dorren Yucataiii auf den Hochebenen Ton Mexico nnd der Andeslftader die 
Bedingungen sur Entwicklung einer in die menschlichen Verbältnitte 
eingreifonileu Götterwelt gegeben, dereu Kultus zum Ausbau eines festeren 
mythologischen Systems führen musste. In Peru ist dieser Prozess HchoD 
weit gediehen. Aus dem Kulturheros, der anthropomorph i^edachten Soune 
ist ein Sonnengott geworden, neben dem als weibliches Kotiiplcmeiit eine 
Mond^öttin steht. Dazu koinuu'n als regeuspeudende Möehttj dir Doirner- 
uud Gewittergutt und der Kegeubogon. Unter den Gestirnen tritt der 
Morgenstern besonders hervor. Daneben bleibt das Heer der unter- 
geordneten Naturgeister besteben, denen der einielne je nach Bedarf Yer> 
ebning darbrachte. Inwiewdt diesen Wesen aber schon eine bestimmte 
plastische Gestalt zugeschrieben wurde, Ist noch unsicher. Doch sind 
gewisse, auf den Vasenbildern der Chimn immer wiederkehrende typische 
Gestalton mit KafTzShnen, andere mit Scblnngenhaaren und krel'SL'*'^taltige 
Ungeheuer als niytlioln).i;ischo Persönlichkeiten aufzufassen. Audi das be- 
kannte Wiraktulia- Bildnis von Tihuanaco deutet auf die Existenz einer 
plastisch fixierten Auffassung dieser Gottheit. 

Leider fehlen uns noeh die Übergänge, die ron den primitiTen Geistern 
und Dämonen der dstlichen StAmme au den NaturgOttem der andinea 
Tölker überleiten. Namentlich wissen wir nicht, welcher Art die GOtter 
des Wassers, Feuers, des Kriegs, der Krankheiten usw. sind, die bei den 
St.1mm(>n der Tacanagruppe Boliviens zum Teil auch beF den Yurakare 
(()rbi;j:ny 40. l 1, p. 'il5) verehrt und in Idolen ilargestellt wurden. Handelt 
es sich liier um einfache Naturdämonen, wi« die Cherruves, die Vulkaii- 
geister der Araukaner, sin<l es neue, selbständig entwickelte Ansätze zum 
Götterglauben oder sind sie etwa nur Entlebnimgen aus dem peruauischen 
Pantheon? Diese Fragen harren noch der Beantwortung und stellen viel- 
leicht das interessanteste Problem der sfldamerikanischen Mythologie dar, 
dessen Lösung immerhin bis zu einem gewissen Grade noch radglich ist« 

Das Lokalkolorit der südamerikanischen Mythen ist, wie zu erwarten, 
ganz binnenläiidisch. Beziehungen zum Meern /.eigen nur die der Antillen- 
bewohner und l'onianer. Wo im Innern tl' s KontiuL-nts vom Meere die 
Kedp ist, wie hei den Guaruyo, ist wohl au iiherschwuUHUte Stromnit-derungen 
zu denken. Diu ü^sttuplmythe erörtert wenigstens die Entstehung des 
salzigeu Heerwaesers und erwähnt auch die im Binnenlande unbekannte, 
aber bei den Kfistenbewohnem rerwendete Angel. Der aasserordent- 
liehen Entwicklung des Stromnetsee entsprechend sind hanptsftchlich die 
Flttsse, au deren waldbedeckten Ufeni das indianische Leben sich ab- 
spielt, das den Schauplatz der Hythe bestimmende Moment. Sie geben 
die geographist Jii' Orit>ntiprnnir und die Wand, runü^srichtungen, sie sind 
<ler Hit/, fjowiss. r ui\ tliischcr W • «♦•n und haben durch ihre periodischen 
An8ch\selluu*4tiu und Überschwemmungen den Flutsageu ihre eigenartige 
Fassung gegeben. 

AnffUligc, in Südamerika imgcwdbnliche Bildungen sind die Seen, wo 
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^io vorkommen veraulasscn sie die Bildung eigentüinliclicr TjokidsasTrii. 
80 sind der Amucusee in Guayana, die Lagune von Vparacay in Paraguay, 
in ColombieD, die Seen von GnstoTits und Iguaque und endlicli auf der 
Hochebene Bolivienft der gewaltige Titicaca Anknflpfongspunkte aneh 
hutorisch und politisch bedeutsamer MyUiengmppen geworden. 

Die Bergwelt hat die Mythe des nicht nndinen östlichen Südamerika 
nur insoweit beeinflnsst, als auffallend gostaUete, isolierte Gipfel oder 
Kegel, wie sie namentlich die Zeugenlandschafttn des Tnnem aufweisen, 
als Sit/ von Geistern und fabelhafton Volkstiirninpii gelten. In (tuayana 
knüpitn üich an den gewaltigen 'Paf('ll)erg Koraima Sagen und Fabeln 
aller Art (vgl. auch Im Thum 30, p. 384). Der Morro Tapirape, der am 
Araguaya gegenüber der Mündung des gleichnamigen Nebenflusses un- 
▼ermittelt aus der Ebene anfiragt, ist in der Fintsage der Karaya der 
Zufluchtsort der sich rettenden Mensehen. Die Eatngaog ersftblen dasselbe 
▼on den fistlichen Abbftngen der Serra do mar. In den Andeslftndern 
bilden bis zum heutigen Tag die Schneegipfel und tätigen Vulkane den 
Ausgangspunkt von Sagen und volkstümlichen Erzählungen, die von Chile 
abgesehen nocli laiii,'»' nidit ixonüfronfl hoknnrit sind nnd wohl noch nrnlte 
Elfmonte tnitlialrcn. .Manche Züge der Mythen sind dnrch ilie Y e get a t i ons- 
zniien bt'diiigt. Wie in «ItMi dichten Urwäldern Waldgtnster, Kobold«« und 
fabelhaftes Getier ilir Wesen treii>en und sogar in das Folklore der i^ivi- 
lisierteu Berölkerung übergegaiigeu sind, so igt die Natur der, langen 
periodischen DQrren und Brinden ausgesetzten Eampgebiete der Ausbildung 
der Sinbrandmythen forderlich gewesen. 

Die Bolle der Tierwelt in den Mythen zeigt, wie selbst die acker- 
bauenden Stämme noch ganz unter dem Einfluss einer, im .Täaertuni 
wurzelnden Weltanschauung stehen (von den Steinen 48, p. 851 if.)- 
Tiere liefern dem Menschen WiTk/enire mid Knltnrpflanzen, und die Saire 
erzählt wie der Mensch seine Güter von tlen tierischen Mitijeücliöjifen erwarb. 
Die weitaus wichtigste Rolle spielt dabei flie l'iseliwelt, dann die der Vögel be- 
sonders Pupa^^ei, Königsgeier, ( 'aracara, während die spezitiseh amerikanische 
•Vorstellung des Adlers als Donnenrogel hier TSllig zu fehlm seheint. Ton 
den Yierffisslem stehen Hirsch, Tapir und Jaguar im Vordergrund des 
Interesses, keineswegs aber der Affe. Von den Reptilien werden nur 
Schildkröten öfter erwähnt. Auffallend gering ist dag^en die mythische 
Bedeutung der Schlange. 

Im Vergleich zu der reich entwickelten, phantastischen Mythenwelt 
Mordamerikas ist die südamerikanische, soweit wir urteilen dürfen, ein- 
facher, urwüchsig roher und duroh«*ichti!rPr. Die Erzülihin^^ ist nüchtern 
und unpoetisch und jeder Folgerichtigkeit ermangelnd, was aber auch 
durch die unvollkommene Art der Aufzeichnung und Berichterstattung 
bedingt sein kann. 

Gemeinsam ist beiden der ausgesprochene Theromorphismus der my- 
thischen Gestalten, das Fehlen einer wirklichen Schöpfung, die Konzeption 
des Kulturl ieri>8 mit eigenartiger Ausbildung in der Zwillings- oder Brüder- 
mythe, die im Gegensatz zur altweltlichen Sage, überall deutliche Be- 
ziehungen zum Tagest und Nachtgestim erkennen läsat. 
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Spezifisch sfldamerikoniscli ist das Zurücktreten «ler meteorologischen 
Erseheuiungeii, besonden die YamaehlSaiiguDg der Gewitterphioemeiiet 
der Winde und Kardinalpmikte, womit aach der Uangel einer Zablen- 
nnd Farbensymbolik snsainnienbängt Spuren einer myetisohen Bedentnng^ 

der Vierzahl zeigt nur die peruanische nnd die wohl ebenfall» von ausseD 
her beeinflussten Taiuomythe. Weitere negative Züge sind die geringe 
Entwickluui; <lf^r >Iythen von dnr Erlangung dos Feuers und das Ziiröck- 
treten von Sonne und Mon<l als mythische Agensieu gegen die Gestalten 
der Kulturheroen und Zwiliingsbrüder. 

Weltschöpfung. 

Die Idee einer Schüpfitn*,' ans dem Nichts ist ein Produkt jirioster- 
lii her Spekulation auf höherer Kulnirstufe und dem Geiste dos jirimitiven 
Meusciien ganz fremd, tiie fehlt demgemäsa auch allen indiaiiisclicu 
Mythen. 

Anch die ganz eigimtflmlicbe Y(»itellung der Cfaibcba, wonach da» 
Licht ale eine Art Urttoff vor allem Beginn in einem Beh&lter oder Hause'), 
Cbiminipagua genannt, eingescblosaen war, bis scbwarse T5gel es in die 
Welt hinaus tragen, die gl&naende Lnft aus ihren Schnäbeln hauchend^ 

setzt schon die Elxistenz wenigstens einer Erde voraas. 

Wir hören flherall nur von oinor rmformnng der gleichsam indifforont 
gedachten Erdoberflilche zu ihreui jetiiigen Zustaml dnrch das Eingreifen 
der magischen Kraft einos TTeros oder unmittelbar durch grusse Kata- 
klysmeu. Wie bei deu Yuaku in Peru der „knochenlose" Kon als Sturm- 
wind Berge aufachfittet und ebnet, Tftler ansfnreht, bei den Mundruku 
der Heros Karn durch Anblasen Ton Federn Berge schafft, so ist es bei 
den Osttupi der den Weltbrand TerlOschende Regen, dessen Wasser daa 
Werk der Erosion verrichtet. 

Ebenso wird auch die organisclie Welt, insbesondere Menschen und 
Tier«», aus indifferenton Mittolfonncii entstanden gedacht. Vielfach he^regnen 
wir i^eradezu der Vor.-itelluni; <ler Schöpfung als eines bis in «lie Ue;4eii- 
wart fürtdauerntlen KntwiLklurigsprozesses (b. Patagoniern). Die in Nord- 
amerika 80 gewöhnliche \ orstelluug von einem Urwasser, aus dem die 
Erde durch Tiere herausgefischt wird, scheint in Sfidamerika au fehlen. 
Nur die Gnarayomytbe berichtet von einem Urmeer mit darans sich er* 
hebendem Hohr, an dem eine Käferlarve (Guzano) sitzt un l als Mbira- 
(uchi, Stamnivater eines Teiles des Menschengeschlechts, n&mlich der 
Weissen wird.') üardus 15 p. 76. 

1} Brfthl ftbsrwtst: ,in einem nnbettimmbtTeii Etwas «ingcicliloiseB*, wlbr«nd e» 

im Text (EiagabeNOgli Sl TOI, p. 211) «ludräcklich h«iMt: estuba la lui 

medits alla nna jiframle rasa dr»doiide ilfspues saliö.* Kr>t im folgeudon ist 

Von einer cos» die Rede. Mag auch vielleicht der Text verderbt sein, so würde doch 
di* Attflksran^ dct CfaimiDipagua sb Haas d«r indisnitehen Idee beeser entapreehes, sl» 
das abstrakt« Etwas. 

2) Wahrscheinlich eine spätere explanatüri^clic Aii'-ä^cstaltuni: der Sa^c, um die Her- 
kunft der aas den Jnundationsgcbietcn am oberen i'araguaj eindring«ndon Weissen zu 
erkllren. 
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Sonst wird meist die Entstehung des Heeres und der Flüsse mit der 
Fintsage verquickt Tjrpisch dafür ist die Tainomythe Ton dem dnreh 
Jaya in einem Krag Terschloseen gehaltenen Weltmeer, das die Eide 
flberflntet, nachdem Neugierige das Gef&ss absichtlich oder xnlülig aer- 
brechen. (Andree, 3, p. 118.) 

Kataklysmen. Fltit und Sinbrand. 

Die meisten amerikanischen Kosmogonieii, erwiihiieu eine ein- oder 
mehrmalige Zerstörung der Welt durch Waaser, Feuer oder beide Agenzieu 
nacheinander. 

Am meisten ausgebildet ist diese Vorstellnog bekanntlich im mexi- 
kanischen Knltnrkreise, wo vier sogenannte Sonnenseitalter angenommen 
werden, in denen die Erde durch Ungeheuer, Wind, Feuenregen und Wasser 

vernichtet wird. 

In Südamerika ist die Annahme einer zweifachen Zerstörung die 
gewöhnliche. Bei den Osttupi sendet Moiian ühor die Menschen erzürnt, 
einen Brand, der auf Bitten des Zauherer« Irin niage, durch den Regen 
gelftsclit wird, der Flüsse und Meere entstellen lässt. Eine zweite Flut 
findet (»pater ütati anläjislich des »Stndts der Brüdorheroeu, wobei Tumen- 
dnare (odto Tamendonare) von sein«n Bmder Ariknte angegriffen, 
durch einen Fnsstritt Wasserflut aus dem Boden herTortiuellen lässt, vor 
der sich beide Brflder mit ihren Familien auf Bäume retten mfisseUf um 
dann die Erde wieder au beTölkem. (Denis 18, p. 90, von And reo Aber- 
sehen.) 

Bei den Arowaken Guayanas erregt Aimon Koudi ebenfalls ztmaelist 
einen Sinbrand, vor dem die Überlebenden in Erdh'H hern Zuflucht suchen. 
Ihm folgt später dii' Flut, aus der Marerewana mit deu Seinen sich iu 
einem Kanu rettet. (Brett 12, p. 10.) 

Ausschliessliche Sinbrandsagen finden sich bei Yurakare (Andree 3, 
p. 123, Z. f.E. IX. 1877). Ipurina (Ehrenreieh 23, p. 71), MocotI 
(GueTura S7, p. 34), bei diesen beiden letzi^enannten durch das Herab> 
fallen der Sonne Terursacht. 

Einfache Flutsagen sind bekannt: 

Von den Inaelkaraiben, den Tamanaco (Humboldt 281, p. 240), den 
"NVarrau (Brett 12, p. <;n). den Makusi (Sehombur;,H< Reisen II, p. 319), 
den Karaya (l^^hrenreich 23, p. 40), den Akawoio (Brett 11, p. ;-J78), aus 
Peru von deu Canari und ITnaro( hiri Markham 37, j». s. 132. 

Bei den Akawoio btelii Hie iu einem eigentümlichen Zusammeohango 
mit der Sage von dem die Kulturpflanzen tragenden Weltbaiun, aus dessen 
Stumpf das Wasser hervorquillt, nachdem der neugierige Affe den Deckel 
des Lochs geöffnet. Die einaige Qfonation, von der bisher eine Art Flnt'- 
sage bekannt ist, sind die Kaingang (Käme). Vgl. Luden Adam 1, 
p. HIB ff. Zu ihr gehört am h irleichsam als Episode die Sage der Are 
die uns Borba 11, p. liJ mitteilt. 

Die enge Venvntnlselinft der SinV>rand- untl Fhjtinythe erhellt schon 
dai'aus, dass iu beiden Fallcu ähnliche Mittel augeweudet werden, um das 
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Ende des Ereignisses feHtziistellon. Fallenlassen von Frticliten oder Kernen 
auf den Boden deutet den Karuibeu und Aiowaken das Ablaufen des 
Wftsun aa, wUirend die dem Bnmde en^angenen Ipnriiia devaiu das 
'WiedenrorhaiideDsein deB Wasten •ehlieasen. Bei den Yurakaiw geechiebt 
die Prflfnng mittele einer ans der Höble herauf^etreckten Rnte. 

Das Aussenden von Tieren wird in den Flutsagen zwar t vwiihnt, aber 
in anderem Sinne als in den altweltlichen Mythen. Bei den Makusi ist die 
Aussendung der Ratte, um Land zu ssuohen ein der bibüschon Sage 
entlehntes Mnni<»Tir, wie schon Andree richti^r nrkannt hat. J5ei den 
Karava schickt der Urheber der Flut, der feiudliche Dänion Aiiatiwn 
Fische aus, um die auf den Berg am Tapirape Geflüchteten lierab/ur(>i.>äen. 

Im übrigen schaffen die Tiere das Land. Bei den Kaiuguug holt 
das Wasserhuhn (Saracura) Erde herbei, um das für die Geretteten Ter« 
fiSgbare Terrain auf dem Berge au yergrOssem. 

Bei den Ar4 gesellt sieh dasn noch ein n>i8, dessen langgekrQmmter 
Schnabel so viel fassen kann, dass Berge sich daraus bilden lassen (11, p. 62). 
Nur in diesem Falle wird die Flut durch Regen hervorgebracht. Sonst 
sind als Drsnchen angegeben: Springfluten des M»'ort's, Anschwellungen 
von Flüssen odtT plotzliclies Hervorbreclien von (Jueileu nus der Erde und 
aus Baumlöchem oder das Zerschlasren von Gefässeii uii l Kalebassen. Es 
erklärt sich dies zum Teil daraus, dass iu dfu Ebeuou am mittleren und 
unteren Lauf der Strdme, das Austreten der letateren dnreh Begengüsse 
in den weit entfernten Qnellgebieten bedingt ist, dagegen unabhftngig ist 
▼on den Ortlichen Niederschlägen. Einielne ans der Ebene aufragende 
Bei^e werden daher gern als Znftnchtsstfttten genannt (b. Tamanaken, 
Karaya, Kaingang). 

Zur Sinbrandmvthe wiederum müssen besonders liefti*;«', ausgedehnte 
Kanipbrändo Veranlassung g»'gcl)en haben, lln- Vorkoninieu gerade bei 
<len Urwald bewuhnenden Ipurina ist ein interessantes Zeugnis der 
ethnologischen Verwandtschaft dieses Volkes mit den Arowakeu Guayanas. 

Einen ganz anderen Charakter tragen, wie Andree schon herrorbebt 
{ßt p. 113 bis 115), die Sagen des Kordillerengebietes, die entschieden anf 
Erdbebeufluten und Seendurchbrfiche surfickzuf&hren sind (Chibcha, 
Peruaner und Araukaner). 

Was die Ursache der Kataklysroen anbelangt, so wird entweder gar 
keine genannt oder Verfehlungen der Menschen dem Kulturheros gegen- 
über angeführt. Auf christlicher Beeinfiu8siin;i; braucht dieses Moment 
aber nicht zu benihen. da auf primitiver Stufe, wo Mythen durch die 
Ältesten des .Stammes. Schamanen oder Cjeheimbünde, festgelegt und 
überliefert werden, gern absichtlich nach Urüuden für solche Ereignisi»u 
gesucht wird. IHese findet man dann in Verstössen gegen die 
gesellschaltliche Moral, Yemaohlissigung Ton Sitte und Tradition, Tabu- 
▼orschriften, Oouvade u.dgl. 



1) B«i tatuielieii Stimmen ist ansdrfidtKch der Glanb« belegt, (lau die Kichtbcfolgaai; 

A< r (invade ides Männerkiiidbettsi schlimme Folgrn im .Jenseits nach sich zieht. Hei 
den Paressi fresien gewisse Dftmoiien deo Scholdigeo ^tod den Steinen 48, p. 44U;. 
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Himmel und Erde. Entstehung der Lebewesen. 

Eine besondere Schöpfung des Himmels wird nur bei den Hnndmko 
erwibnt, wo Hairu ihu aus einem flachen Steine bildet, den er seinen» 
Genossen aufs Haupt legt. (Barb. Hodr. 4, p. 246). 

Sonst ist der Himmel einfach als eine Art Oberwelt irodricht, Sitz der 
Ahnen und Kulturheroen, wo sich die ersten Sehöpfuiv^sakte vor Erscheinen 
des gegenwärtigen Menscheni^esohlechts abspielen (Im Thurn 30 p. 360). 

Die Erde wird nuchtrüglicli zufällig entdeckt durch ein Loch, das meist 
im Zenit angenommen wird. Bei den Warrau schiesst der Jäger Okorouote 
einen Hirsch, der durch das lioch anf die Erde ftllt, worauf jener an einem 
Sipo (Luftwurxel) herabklettert (Im Thurn SO p. 877). 

Die Haknsi steigen ebenso herunter, nm die Erde su reinigea. 

Auch die Kayapo geben an, an einem Sipo herabgeklettert an sein^ 
wie Tezcatlipoca der Mexikaner an einem Spinnenfaden. 

Die einfachste Vorstellung ist die der Bnkairi. nach der Himmel und 
Erde, ursprünglich in entgegengesetztein Sinne gelagert, sich berührten und 
eine direkte Komunikatiou gestatteten, bis sie endlieh, auseinander weichend^ 
ihren Platz wochselten (von d. Steinen 48 p. 376). 

Ein plötzliches Vertauschtwerden Ton Himmel und Erde kennt fibrigen» 
auch die Tupimythe (Denis 18 $9). 

An Stelle des Himmelslandes tritt in anderen Sagenkreisen das Reich 
der Unterwelt als Ursprungsland der organischen Lebewesen und Vrsit& 
der Ahnen hervor. Auch hier ist es ein zufällig entdecktes oder absichtHch 
durch ein Tier gejrrabenes I.nch. das zur Erdoberfläclie leitet. Bei den 
Karayiv hi")rt Kabüi. der Ahnherr in der Unterwelt den Schrei der Sorionm 
und lässt seine Leute dem Kalo folgen (Ehrenreich 23 p. 39). Bei tleji 
Muudruku wird Kairu durch ein Gürteltier mit in die Tiefe gezogen, aus 
der nun Stämme der Menschen herrorkommen. 

Bei den Leugua machten Efifer (Scarabften) das Loch für das erste- 
Uenschenpaar. (Seymour Hawtrey, Joum. of Antii. Soc. of Gr. Br. 
1903 p. 2d0). 

Dieses Auf tr"::cii aiH einer anderen Welt durch ein Loch ist ein ia 
nordamerikanischen Mythen sehr gewöhnlicher Zug, besonders ausgebildet 
hol den Stilmnien von Ari/o?)M und 2^ea-Mezic0| den üaTaho, Moki, Zuai 
und anderen Pueblo-Stänmu n 

Das interessanteste Moment ist duljei «iie überall wiederkehrende V(n- 
stellung, dass <lie Öffnung plötzlich verschlossen worden sei oder sich 
▼erstopft habe, weil eine Person mit zu grossem KOrpernmfang oder «nek 
wohl eine schwangere Frau darin stecken blieb. Als Beispiele seien er- 
wähnt die Mythen der Warrau (Im Thnrn 30 p. 877), der Karaya (Ehren- 
reich 23 p. 39), in Nordamerika die der Mandans und Apache». 

Wenn bei den Yurakare das Loch geschlossen wird, . uls einer heraus^ 
kommt, der Herr sein will" filier 39 p. 2i)()), so liegt dabei wohl eine- 
sekundäre Uindeutung der nrsiinin^Hchen Vorstellung vor. 

Der Zug des Steckenldeilu ns einer Person fehlt daü:es^en überall da, 
wo ein Hervorgehen der Menschheit aus Er d hohlen angenommea 
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wird, eiue ebenfalls weitverbreitete Mythe. Sie ist bei »leu Autlenvölkern 
besonders bedeutsam in der peruanische Bage von den vier Ayarbrftderu, 
«lie der Höhle ▼on Fauoaritambo entstiegen. Bei den Taino gehen 
nicht nur das MenschengeBchlecht, sondern auch Bonne nnd Mond ans 
Höhlen hervor. Bei den atammverwandten Paressi begegnen wir einer 
interessanten authropomorphig< heu Umformung dieser Sage, dass nftmlit h «'in 
steinernes Weib, Maisö, alle Dinge, Lebewesen, Flüsse usw. aus ihrer 
Vagina hervorgehen lösst. So^i^ar die von den Weissen f^inf^efiüirtcn Hatis- 
tiero und Eisenwerkzeuge werden von dieser „Urmiittor'' geboren, während 
«lie Patagonier auch diese wieder aus einer Hölilc herleiten, (Müller 39, 
p. 268), ein Prozess, der noch heute iurtduuern soll. 

Die fihitstehung de« HenM^ngesehleehte ans Eiern ist ein der pe- 
ruanischen Mythologie eigentfimlicher Zng, der weit mehr asiatischen als 
amerikanischen Vorstellnngen entspricht (S. 98). Wichama, der Halb- 
bruder des Pachakamak erhält, um die Erde wieder zu bevölkern, von 
seinem Vater, dem Sonnengott, drei Eier aus Gold, Silber und Kupfer, aus 
denen die Häuptlinge, deren Frauen und das gewöhnliche Volk hervor- 
gehen (Tschudi 55, p. 124, ii. Calaricha). 

Wo .M('ns(ln»n und Tiere aus dor Erde hervorgehen, wird über das 
Wie? ihrer Eut^itehung nicht weiter nachgedacht. Auf Erden wie im 
Himmclslande werden sie oft ebenfalls als schon vorhanden angenommen 
oder von den Knlturheroen geschaffen und swar «itweder direkt oder aus 
Mittelformen oder drittens durch Verwandlung. 

Häufig werden, wie auch im zentralamerikanischen Kniturkreise, Tiere 
als Terwandelto Menschen angesehen, die beim Sinbrande oder der Flut 
dieses Schicksal ereilte. Bei den Yurakare und Kaiugaug werden wie in 
Mexico die auf Bäume sich Rettenden zu Affen; bei den Mocovi die vor 
dem Feuer im Wasser Schutz Suchenden zu Fischen, Fröschen und 
Capivarys, die von der Sinflut ereilten zu Fischen (bei Tupi, Warrau u. a.). 

Sehr gewöhnlich verwandelt der Kulturheros Menschen in schädliche 
Tiere. Die Flutsage der Kaingang macht hierbei einen merkwürdigen 
Unterschied. 

Von den drei Hauptstämmen des Volks retten sich sich nämlich nur 
die Kaingang im engeren Sinne und ausserdem die allophylen Kumton 

oder Are auf den Berg BLiiigginbä, wo aber aus Baummangel einige in 
•len Bäumen Zuflucht nehmen müssen. Diese ietxteren werden in Affen 
verwandelt, während jene Menschen bleiben. 

Von den übrigen Stämmen, den Käme und Kadjnrukre, heisst es, dass 
sie ertranken. Ihre Seelen al)er sammelten aieh im Innera des Berges, 
aus dem sie später aufs neue inkorporieit hervorgingen, um sicli mit iliren 
Stammesgenossen an Tereinigen (L. Adam, I, p. 

Der explanatorische Charakter dieser Sage ist klar genug. Wahr- 
scheinlich sollen Klassen- oder Clannnterschiede dadurch mythisch be- 
gründet werden. 

Sehr gewöhnlich Terwandelt der Kulturheros Menschen in schädliche 
Tiere, Jaguare, Schlangen, Kröten u. dgl. Für die weltweit verbreitete, 
besondere häufig in Nordamerika und Toly nesien sich findende Vorstellung, 

Ebrearelcb, Mytbeo und LegenditD. 3 
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dass Moskitos und scliädliehe lusekteu au8 der Asche eines verbrannten 
Uugoheiien oder MensdienfreMen entstehen, enthält di« Tarupariinjthe 
ein mtereiaantes Beitpiel in der Episode des Ualri, der die ihn be- 
leidigenden Knnben Tereeblingt und Ton den Leuten verbrannt, aus seiner 

Asche solch«' Plagegeister herrorbringtO (B. 79). 

Fftr die Entstehung von Menschen aus Pflanzen finden sich nur spärliche 
Belöge, z. B. hoi den Salivn. wo sie aus Baunifrüchten herrorspriessen und 
den Yurakart% wo aus dtMii Ulobamn der Vater Tiri« geschaffen wird 
(ürltif^iiy. liarb. Kodr. 4, p. 2ü2). 

Auch die bekannte Tanianakensage, die nach dem Deukaliontjpus 
Mensehen ans Hauritiafrflchten entstehen lAsst, welche die der grossen 
Flut entronnenen hinter sieh werfen, gehört in diesen Zusammenhang 
(Humboldt 28 I, p. 240). 

Sonne — Mond. 

Als blosse kosmische Objekte spielen Hond und Sonne swar nur eine 
nebensächliche, aber fQr die indianische Auffassongsweise immerhin recht 

bezeichnende Rolle. 

Auch ihre Ersrhaffniür wird nicht besonders ausgeführt, sif» werden 
glüiclisam als selbstviTständlidi vorhanden angenommen. Worauf es an- 
kommt, ist nur die Regulierung ihres Dienstes als Tag- und Isachtgestim, 
und das ist natürlich die Aufgabe der Kulturheroen. 

Typisch liierfflr ist die Bakairisuge, die die beiden Gestirne Ton 
VSgeln (Geiern) regellos nmhertragen lässt, bis endlich die Zwillings- 
heroen Ken und Käme durch List sich ihrer bemficbtigen uud sie in eine 
bestimmte Bahn baimeu. Nachts wini die Sonne in einem Topf Terborgen 
gehaltoii (von den Steinen 48, p. 375). 

Der auffallende Umstand, dass hier t^owohl, wie in der verwandten 
Paressimythe beide Körper als Federbälle") oder aus Federn bestellend, 
gedacht sind, ohne dass die Vorstellung Feuer damit verliuudeu ist, deutet 
auf eine sekundftre Umgestaltung der Sage hin. In anderen Sageu älterer 
Zeit fehlt der Begriff des Feurigen keineswegs. So trägt in der Osttupi- 
m^rthe einer der Sonnenheroen, der Sohn des Maire Poxi, ein feuriges 
Federdiadem, das wie ein «Nessushemd" einen Torwitxigen, der es auf- 
setzen will, verbrennt 

Bei den Ipurina ist die Sonne ««in Kessel mit kochendem Wasser, 
der, herabstürzend, einst die Erde verbrannte. 



Ti Von Sumoa sei erwähnt die Sage von Laupaiiini und Laupaiiana (Krilmer, 
Samoainäcln I p. I K*}, hf] den Oolden am Amur die Sago vom Dfiiiion Busjeu (ül. Bd. 71 
p. ^J), aus Nordauierika die zahlreichen an die Däuioufii dva Uamutsa-Goheimbundes au* 
kaflprenden Ssgeii (Boss 8, p. ^24, 241, 253). 

2' Nach aztekiscliein Vulksglauben waren Sonne und Mond Bülle, mit denen die 
Göttpr spielen {Tlrinfon, KJ. |» IT. F.h\c priniif iv.r. Aii-( liaiiun;; der gleichen Art ist die 
der Australier, dass beide B&iie von Leuten im 0->ten aufgeworfen und toq solchen im 
Wsitsu ax^etaagm werden. 
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In anderen ttovakiaehen 8pnich«i hingen die Namen liBr Bonne, 
Brennhola und Feuer elTniologtscb an& engate susammen (ron den 
Steinen 47, p. 806). 

Sonne» Umerer Anachanungiweise nSher liegend itt die Auffassung 

der sichtbaren Sonne als eines gliii)7.en«leiu vom Heros getragenen 
Objektes. So ist sie bei den Puebloindianern Nordamerikas ein blanker 
Schild, den der Sonnoriijott abends in seinem Hau«o aufliaTi?r Bei den 
Nordweststämmen der pazifischen Küsto trnL't dor Mink auf .s»'nu*r Phaeton- 
t'ahrt einen <j;laii7.i'nden iSasenschmuck aus Türkis. Dem entsjirechen in 
bilUaniLiika der goldene Schild des Wirakocha uud der glänzende, 
magische Knh Terleibende Talisman, den am Rio Negro der Sonnendftmon 
Isi als Tunipari in der Nase trflgt 

Der anihropomorphen Auffassung der kosmisohen Sonne als eines 
menschenäfanlioli handelnden Wesens begegnen vir in Sfldamerika vei- 
hSltiusmABSig selten, wie etwa in dem arowakischon Märchen vom Fisch- 
fang der Rönne oder der Karayalegende, in der der Sonne ein Bein abge- 
echnitten wird. 

Als übermenschliche, wenn man will göttlielie Potenz im Himmel 
♦>rsf heint sie nur in Verbindung mit den Kiiltnrheroensjagen, sofern sie 
selbst der Heros ist oder ihn bzw. die Heroen erzeugt. Gewöhnlich 
tritt sie aber ganz hinter der Gestalt Je» Kulturheros zurück, der in der 
Stammessage höchstens noch genealogisch mit ihr Terbuodcn gedacht oder 
als Besitzer des Sonnenballs nur in ganz ftusserliober Beaiehuug zu ihr 
steht, etwa noch durch seinen Namen auf sie hindeutei 

Dass in der esoterischen Hjthe der Gebeimbflnde die enge Beziehung 
des Heros zur Sonne möglichst aufrecht erhalten wird, beweist das einzige 
Beispiel, das uns die Yuruparih^;;ßnde dor Uaupestämme liefert. Gleiches 
Iftsst die älteste aller überlieferten Mythen, die der Osttupi erkennen. 
Hier ist Oaroubsoug (vielleicht Karaiba-nssii „der grosse Zauberer") 
im Himmel wohnend, der Vater des Heros Maire Poxi, von dem 
wiederum Mairc Ata und dessen Zwiiliiigssuhne Htammeu. Er ist also 
wahrscheinlich identisch mit dem als ersten grossen Zauberer genannten 
Maire Monan. Doch wird Ton Thevet an einor anderen Stelle auch der 
Mond als oberstes aller Gestirne genannt» eine Auffassung, tou der auch 
Spuren bei den Arowaken vorkommen (S. 52). 

MOBÜ. Der Mond wird als Einzelwesen selten erwähnt; anthropomorph 
oder personifiziert erscheint er in den kosmogonischen Sagen in Ver- 
bindung mit der Sonue als deren Gatte, Gattin, Bruder usw. oder er 
wird als leuclitende« Gestini beiläufig j^f^nannt (Taino, Vurakare). Häutii^er 
ersctieint er in der Uerooumythe in zwar verhüllter, aber doch deutlich er- 
kennbarer (iestalt. 

Die interes^äanteste Mondsage, in der er fast den Charakter eines 
kuituriiero:* uuuimmL, i»t die Mythe der Warrau von Abort- und Wowte, 
die zugleich den Gegensatz zwischen Vollmond und Neumond Teran- 
achanlicht (Brett, 12, p. 76). 

Abore ist der Adoptivsohn der froschgestaltigen Wowte, also eines 

a* 
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Mondwesens, analog der Froschfigur die die Nordamerikanor aas den 
MondÖecken heraussehen. Durch Zaubermittel lasst die Älte ihn so 
schnell wachsen, dass seine rechte Muttor ihn iii« lit wiedererkennt. Um 
sich der Sklavendienste, die die Alte ihm aulericgt, zu entziehen, sperrt 
er sio durch List in einen hohlen Baum und erbaut ein Scliiff, mit dem 
er in:» Luud der rechten euttiieht, um von dort bis aut den heutigen Tag 
seine Landslente mit Importartikebi m Tersoigen. 

Wowte nimmt spfiter wieder Frosebgestalt an, d. b. ersebeint wieder 
ab YoUmondsebeibe. Der sehneil wachsende und auf dem Himmelsoiean 
ML Schüf (Sichel des Neumonds) dahinsegelnde Abor^ repräsentiert da- 
gegen die Hcihe der Phasengestalten. 

Die von mir bei den Ipurina am Purus notierte Legende, dass der 
Mond ein Knabe Hei, der von seiner Grossmutter zu immer grösserem 
Leibesumfang aufgefüttert wird p. 72) hängt inhaltlich vielleicht mit 
der Warrausage zusammen. 

Sonst liegen besQgltch der Mondphasen nur die folkloristisdien 
Dentongen der Bakairi- und Paressilegenden vor, wonach die Seheibe der 
Beihe nach von gewissen Tieren verdeckt wird. Bei jenen sind es 
Eidechse, kleines und Riesengürteltier, bei diesen Spinne und Tier ver- 
schiedene riflrteltier.vrton (von den Steinen, 48, p. 358, 436). 

Finsternisse wt r.!i ü wie liUerall durch Verschlungen- oder Beilroht- 
werden des (lestirus «eiteuti teindiicher Ungeheuer oder durch einfache 
Zauberei erklärt. 

Ein Schamaue bedeckt iu Vogelgestalt, den Mond, mit seinen Flügeln 
(bei den Bakairi, von den Steinen, 48, p. 858). Im übrigen sei auf 
die bekannten Zusammenstellungen bei Tylor (&6 I, p. 324} hingewiesen. 

In ihrem gegenseitigen Verhältnis werden Sonne und Mond als Ehe- 
oder Geschwisterpaar gedacht. Die erstere Konseption ist bekanntlich 
bei den andinen Kulturvölkern die herrst hendo. Rei den Chibclia ver- 
wandelt Bochika seine Frau Cliia in den Mond (Humboldt 2S TL p. 87G). 
In Peru sind die Geschwister Manko Kapak und !Mama Oello j^leiclizeiti^ 
Ehegatten, um damit aucli die Geschwisterehe der iukaherrscher zu recht- 
fertigen. Bei den Moeovi haben wir ebenso wie bei den Inselkaraibetn 
den sonst seltenen Fall, dass der Mond als der Hann, die Sonne als Weib 
gedacht ist 

Als feindliches Ehepaar betrachten die Ona beide Gestirne und 
erklären aus deren Zwist die Mondflecke. Die Frau verrät eines der 
Geheimnisse gewisser Riten, wofür der Mann sie ins Gesicht scIiliiL^t. Sie 
sprin^rt von einer Klippe in die Luft hinaus, und der Mann ihr nach. 
Seitilem verfolgt er sie unablässig, also ein Motiv, das wie auch in Nord- 
amerika und anderwärts aus der einfachen Naturaiischauung lieraus ab- 
geleitet ist 

Die YoTstellnng, dass Sonne und Mond sich wegen eines Ineests 
verfolgen und jene dem letzteren dabei das Gesicht serkrast, findet sich 



1) Wie Wovte stiehlt atn h das Krötcnweib (Toad womaa) der Kordsmttiksiier 
(AlgonUas) Kinder. Schoolcraft, 48, p. 
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bei den Ouarayo (n. Cardus) ganz iu derselben Woite wie bei deu 
Eskimos (Boas 9, p. 173). 

Eine interessante Legende dieser Art, die iu gewisser Weise an die 
Amor- nnd Psyche-Mythe orinner^ teilt Barbosa Rodrigaes Tom Rio 
Jamandi mit. Eine Sehwester entbrennt in Liebe su ihrem Bruder und 
beencbt ihn unerkannt allnächtlich. Dieser misstrauisch geworden, befleckt 
ihr unbemerkt das Oeeicht. Als am Morgen da« Mftdohen ihr Spiegelbild 
im Wnsser sieht, eilt sie vor Scham erkannt zu soin, ins Haus zurück 
liolt 'i'^ii Hiif^ron nnd «rhiesst Pf(nle zum Himmel, an denen «ie wie au 
einer Kette hiiiautkietiHrl f PfeükeUmmotm!) und drobon -mm Moudo wird. 

Ihr Bruder verwaadeit sich vor Gram in einen Mutum (Hokkoh uliu) 
Allmonatlich erschdnt die Sdiwetter, um ihr Antlitz in einer Lagune am 
Flusse XU spiegeln (6, p. 82). Hier ist also der des Moqiens die Sonne 
begrfiBsende Yogel Cra» okdot vom. Reprftsentanten der Sonne geworden. 

Bei weitem die merkwürdigste Mythe, die das Verhältnis von Honue 
und Mond im Birtne des Orpheusmotivs behandelt, ist bei den Yurakarö 
XU finden (Barboza 4, p. 2.VJ ff. Orl.igny 40, p. 210). 

Hier tribt die Sonne dein aus dem Sinbrande geretteten ersten 
Menschen eine Frau, mit der er ausser Söhnen eine Tochter erzeui^t. 
Für diese wird aus einem Baumö Ule ein Manu erschaffen, der aui der 
Jagd von einem Jaguar^) aerriaaen wird. 

Die Frau, die Sonnentocbter, sucht die Stftcke sutammen bis auf eines 
das im Gesicht fehlt Dieses Defektes sdiftmt sich der Mann. Er folgt 
ihr nach Hau^ mir unter der Bedingung dass sie ^ich nicht nach ihm um- 
siebt Da die J^Vau dies dennoch tut, so Torschwindet er. Daran sehtiesst 
sich dann die Sajre von Tiris Geburt (S. 48). 

Hier folgt also wie in der Sage von Orj>heu8 und Eurydike der zu- 
nehmende Mond der Sonne. Uber die Bedeutung des Motivs der 
Zerstückelung iu deu Muudmytheu sei auf Sieckes Auäfiihruugeu ver- 
wiesen (44, p. 158 ff). 

Hiernach wflrde in der sfidamerikanisohen Mythe nicht nnr die Oeatalt 
des dem Ulebaum Entsprossenen ein Mondwesen sein, sondern anch die 
zerstückelten Kinder, aus deren Körperteilen die Knlturpflanxen entstehen 
(bei den Peruanern und Paressi) sowie die Heroeu, die bei iluren Aben- 
teueni serissen nnd wieder zuaammengefügt werden. 

Sterne und Sternbilder. 

Die tahbreichen Stemmythen, deren allgemeiner Charakter bekanntlieh 
überall auf der Welt ziemlich gleichartig ist, knfipfen weniger an Einzel- 
ateme als an Sternbilder an. 

Wo der Hinmiel Schauplatz der ersten Sclioj)fün;j: nnd das Ahnen- 
land ist, zu dem die Geister der Vorfahren als Gestirne zurückkehren, sind 

1) Auch hierin U«gt wm interessante Spezialanalogie lur griechischen Sage. Nach 

S i . rk 0 '44, p. -To; ist die Schlange, durdi die Enrydilie ßctötet vrird, die «chinalo Moiii1>icliel 
wäiireod die YurakaiRmjthe ausdrücklich deo geüecktca Jaguar in enge Beziehung zum 
Mond letzt (S. :}8). 
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die Sternbilder gleichsam die Illustration der kosmogouisohen Sage, die 
AbVilder yon Objekten, Tieren, Persönlichkeiten, die darin herroitreten. 

Andere Konstellationen sind nacb rein luf&llig apperzipierten Ähnlich- 
keiten de Objekte nnd Personen anfgefasst und die Sage ist explanatoriseh 
hinzugedichtet. Nach ihren natOrlichen Eigenschaften und H^kmaleit 
werden die vorgestellten Dinge mitainandor in Beziehungen gebracht nnd 
diese zu einer Erzählung ausgesponnfn, indem eine Vorstellung immer 
die andere auslöst. Die poetische Phantasie hat dabei froiesten Spielraum, 
ht der supponiorte Schauplatz der Handlung die Erde, so werden die 
handelnden Wesen eben eiufacb unter die Sterne versetzt, nach voll- 
kommener Analogie der antiken Mythe. 

Die Auffassung nnd Deutung solcher Bilder ist natflrlich bei den 
einielnen StAmmen sehr Terschieden, andererseite aber auch eine glttch- 
artige da, wo die oharakterisierte Form und Abgrenanng der Konstellation 
auch uaabhAngigen Beobachtorn dieselben oder verwandte Ideen gleichsam 
suggerieren mnss. Als Sternbilder dieser Art fasst Andree (2, p. 104^ 
auf: Orion, Kreuz, Plcjnden, Grosser Bitr, denen sidi dann die glänzenden, 
leuchtenden Woikeii vergleichbaren Erscheinungen der Milchstrasse und 
der Magellaus\vf»tken ansohliessen. 

Universell ist die Auttussung der Plejaden als Haufen von Kuruem» 
Schwärm kleiner Tiere, besonders Yögel, Bienen, Zicklein, Schar spielender 
Mensehen (Kinder und Frauen). Den xahlreichen Beispielen aus aller 
Welt, die Andree (Ol. 64, p. 362^0 snsammenstollt, setst Steinen (Gl. 65» 
p. 243 ff.) noch eine Anzahl sfldamerikanischer Parallelen entgegen: Mehl- 
kOmer bei den T^akairi, Zwergpapagelen bei Moxo (auch Karaya) Bienen- 
sehwarm bei Tupi usw. Die in N^ordamerika sehr verbreitete Mythe, die 
die Plejaden als spielondo Kinder beim Tanz zum Himmel entrückt 
werden lllsst, findet im Süden nur bei den Makusi ihre Parallele (Barb. 
Rodr. 5, 1). 225). 

Duö 8üdliche Kreuz wird sehr verschieden gedeutet. Seine Auf- 
fassung als Straussenfäluie seheint auf Sfldamerika beschrAnkt zu sein, 
ist hier aber demlieh verbreitet, s. B. bei Bororo, Karaya und Patagoniem, 
also Bewohnern des eigentlichen Stoppengebietes. 

In Anbetraclit des Umstandes, dass die vier auffälligen Sterne dea 
Kreuzes in der Milchstrasse liegen, dürfte der vierAugige Jaguar, der in 
der Yurakaremythc allein der Rache des Helden Tiri entlieht (Barb. 4, 
p. 253) nnd den Mond anrufend zum Himmel veraezt wird, mit dorn 
Kreuz zu identlHziereu sein, der Baum, den er besteigt, ist dann natürlich 
die baumartig sich verzweigende Milchstrasse selbst. 

Die Milchstrasse, als die auffälligste Erscheinung des dunklen Nacht- 
himmels, findet swar uniTerselle Beachtung, hat aber au den Tersohiedensten 
Deutungen geführt, tou denen eine so gut passt wie die andere. 

DerYorstollnngTon etwas Verspritztem nnd Yerstrentem (Andree 2, 
p. 109), die bei den Griechen und Yorderasiaten zugrunde liegt, begegnen 
wir auch in Südamerika. Die griechischen Mythe von der verspritzten 
Milch der Hera findet ihr Gegenstück in der Vnrnpariraythe, nach der riaa 
Sperma eines Zauberers, der die im See badenden Frauen — darunter 
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die spiiteit' Mutter des Yurupari — befrachtet, jetzt in der Milchstrasse 
üichtbur «eiu soll (S. 47). 

Ak ausgestreiite Atohe oder A geben weg finden wir die HUebstnme, 
nach Analogie der Toniellnng der BoBohmänner nnd anderer Afrikaner, 
bei den Bororo, Karaja. 

Dem mit Aaclie bestreuten Wege der Karaya, dem Guanacowege der 
Patagonier, entspricht der Götterweg der Römer, der Vogelweg der Esthen, 
die Jnkobsatrasse der mittelalterlichen Kirche u. dgl. (Andree2, p. 110). 

Als Öeelenweg ins Jonsoits scheint die Milchstrasse, wie in Nord- 
amerika allgemein, bei einigen bolivianischen 2sationen betrachtet zu 
werden. 

Als Strom oder Meer bfe sie in Sftdamerika nidit deber belegt 
(Andree2, p. 110). 

Dagegen scbeint, wie oben erwähnt, ihre eigentHmlicfae Yeristelnng 
die Vorstellmig als Baum ausgelöst zu haben, die in dem 'Weltenbanm 
der Akawoio, der alle Fruchte, Nutzpflanzen trug, aus dessen Ästen und 
Splittern nach der Arowakiscben Sage, die organisehen Wesen entstanden, 
ihren Ausdruck timlet. 

Bei den Zentralkarail)en «(er Bakairi ist sie "ler hohle, als Trommel 
dienende Baumstamm, dessen Wurzeln nach Süden auseinanderlaufen. In 
seiner Nähe vollzogen sich die ersten Taten der beiden mythischen 
Zwillinge Eeri und Käme, hier sind noch beute alle die Tiere, die in der 
kosmogonischen Mythe dieses Stammes hervortreten, leibhaftig m sehen, 
tm Kohlensaok aneh das Loeb, das beide Brflder gmben, in den Magellans- 
wolken die Ton ihnen angeaflndeten Feuer usw. So liefert dem Bakairi 
die Milchstrasse nächst Sonne und Mond den Hauptstoff ihrer mythischen 
Tradition (Steinen 48, p. 360). 

Die deutlich umschriebene, scliarl' charfikteristfrte Gestalt des Orion 
vergleicht der Indianer zunächst mit gewissen, liim geläufigen Objekten 
rautenförmiger Gestalt oder entsprechenden Tiereu. So sehen m ihm ein 
Maniok-Trockengestell die Bakairi, einen Käfer die Karaya, eine Schild- 
krttte die Ipnrina usw. Im Mythus tritt er erst in seiner Verbindung mit 
den benachbarten Sterngmppen der Plejaden nnd Hyaden (Aldebaran) 
herror. Er erscheint dann als gewaltiger Jäger, der ein weibliches 
Wesen, die Plejaden verfolgt. So wie in der griechischen Sage Orion den 
Töchtern der Pleione, in die er sich verrucht hat nachsetzt, bis sie von 
Zeus in einen Taubenschwarm verwandelt werden, so v»>rfolirt in d»^r 
karaibischeu Sage Guayanas, der .Tftflrer Seriko «ein ungetreues Weib 
Wailya, (die Plejaden) die der Tapir (Aldebarangruppe) verführt hat 
(Brett. 12, p. li)l). 

Die Plejaden als Weib in Yerbindnng mit Orion begegnen uns auch 
unter der Tnpibeceicbnung Sntei, (kyws im Amaxonasgebiet, ohne dass 
man aber die Sage als den Topi eigentOmliob bezeichnen darf; der Name 
ist nur der Lingua geral entlehnt, die Persönlichkeit ist eine Sagenfigur 
aus dem Bio Negro-Uaupögebiet. 

Die Mythe selbst bildet die Finleitnng zur Sage vom Yimipari und 
wurde zuerst von Barbosa Kodriguez (5 p. 125), später volUtäudiger, 
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aber in manchen StaokennnkltrerYon Stradelli niitgoteili Ein MldebeB 
des betreffenden Uaupestammee (Tariana oder Temiana) entflieht ihrem 
Dorfe» nm sieh den dortigen Heiratiyonohriften zn eniaiehen nnd gelangt 
in daa Haus eines Chefs vom Stamme der Ynciimi (Paophia sp.), der sie 
zum Weibe nimmt Sie bringt swei Eier zur Weiti ans denen ein Knabe 
f-iii Mfiilchen hervorkommen, beide mit Stempn g:pschniflckt. Das mit 
siebou Steriieu versehene Mädchen ist Seuci, der Knabe Pinon ist von 
einer Sternenschlunge umgflrtet, wahrscheinlich also als gegürteter Orion 
aufzufassen. Die Kinder töten die Yacamis, die Vogelgestalt haben, un- 
wissentlich and ziehen mit der Mutter in die Heimat zurück, wo ihr 
anssergewdhnliches Anssere aber Faroht erregt, bis der Knabe durch 
allerlei Wundertaten, wie Schlendern riesiger Steine, sich Anerkennung 
Terschafft. Aneh er befrachtet alle Frauen die ihm begegnen und wird 
so der Stammyater zahhreicher Kationen (Stradelli 49, p. 679ff., 798 ff.). 



Ahnherren und Heroen. 

Die Ahnen- und Heroensage bildet für die Kosmogouie das explaua- 
natorisehe Element. An der Anssenwelt interessiert den Natunnenschen 
nicht die kosmische oder irdische Körperwelt ihrem stofflidien hihalte 
nach, sondern ausschliesslich ihre jeweilige Form. Er fragt weniger nach 

dem Schöpfer von Himmel und Erde, Mensch und Tier, als nach 
dem Urheber <ler Yerftndwungen, der Wesensunterschiede der Geschöpfe, 
der kosmischen Bewe2:nnj[!^on, Her Konfignr.itionoii der Irdisclien T*nnvelt. 
Die Antwort er;i!:ibt »icli fiir liie primitive Philosophie von selbst. Der 
Deiiiiurg ist der Ahnherr des eii;enen Stammes oder des Menschen- 
geschlechts, das er geschaßen, aus tierischen Zwischenwesen unigeformt 
bat oder der Erde entsteigen Hess. So be^nnt die primitiTe Tradition 
mit der Persönlichkeit eines Heros, dessen Nachkommen die Erde be- 
T5lkem. Der erste Mensch selbst ist in der Regel aneh der Kultnrheros. 
Er ist zunächst nicht tmm«r menschenähnlich, sondern ebensooft zunächst 
als Tier oder antropo-theromorphes Mittelwesen gedacht, wie der spinnen- 
artige Kamushini der Bakairi, der fledermausartige Uazale der Paressi 
der Tapir der Pioje, der Karakara der Gimikiirn, immer aber ist er ein 
mit magisclier Kraft begabtes Wesen, der erste und ^Tösste der Zaul)erer 
oder Schamanen, da eben nur die Zauberei die mannigfaltigen Formen und 
Umgestaltungen der Ersiheinungswelt zu erklären verm^. 

Anstatt eines Heroen tritt aneh wohl eine Beihe genealogisch an- 
sammenbängeuder auf, yon denen der erste freilich meist eine ganz ver- 
schwommene Konseption darstellt, vielleicht auch nachträglich erst hinan- 
gefflgt ist um der Kausalität ziilie1)e die Keihe nach oben hin verlängern 
EU können. Charakteristisch ist dafür die Tupimythe. Sie beginnt mit 
Monan, dem Schöpfer, von dem nnr erzählt wird, dass er von den 
Mensclieii beloidigt, einen Sinbrand verursaeht liabe. der auf Bitten des 
allein gerotteten Irinnuii^ö durch einen Kcj^en ir«'loscht wird. Dieser 
erhaiL von Monan ein Weib, um durcii sie die Erde /.u bevölkern. Seinem 
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Geschlecht entstammt ein anderer Monan mit dem Beinamen Maire/) 
der eigentliche Kulturträger, der „grosse Verwandler", der dem Wesen 
die Form gibt, böse Menschen in Tiere verwandelt, Kulturpflanzen schafft, 
den Lauf dw Gastinie so beobaehten lehrt Wahncbeinlich Bind beide 
Honen ^in nnd dieselbe Person, indem der erste nur dnrob HiBsrerstandnis 
des Beriobterstaiters oder dnreh christliebe Beeinfinssnng binsv^fllgt 
wurde. Maire Monan wird von den Mensche wegen seiner Zanberei 
gefürchtet und gezwungen, sich selbst zu verbrennen. Einer seiner Nach- 
kommen ist Mairc Poxi.dorin uiischoinliaror Gestalt unter den Menschen 
weilt, bis er endlich, gleichsam verklärt, als schönster der Menschen zum 
Himmel fährt. Von ihm wird ein Solin erwähnt, der versucht, ihm iu den 
moimel zu l'olgeu, aber dabei iu äteiu verwandelt wird. Ein späterer 
Kadhkonnne ist Haire Ata, der grosse Wanderer» auch Snme genannt, 
der Yater des mythischen Zwillingspaares Tarnen duare (Taraendonare) 
und Arikntö, die nach einer FInt die Stammviter der beiden Haupt- 
gmppen des Volks der Tamoyo und Tnpinamba werden (Denis 18, p. 86 S.). 

Auch die Paressimytbe berichtet von einer ganzen Anzahl genealogisch 
verwandter, aber mehr nebeneinander an dem Kiilturwerk beteiligter 
Persönlichkeiten (von den Steinen 48, p. 43B). Bei den Mundruku und 
Turakart' stehen die Kulturträger einfach im Verhältnis von Vater und 
Sohn und leiten zur Vorstellunp; von dt-n Hruderheroen über, deren führende 
iiolle iu der amerikanischen Sageuwült weiter unten erörtert wird. 

Etwas modifisiert, aber uotdi dentUcb erseheint die Beaiehnng des 
Knltnrheroen sum Ahnen in der schltaien tamanakischen Mythe von 
Amalivaka, der wAhrend einer grossen Flnt das überlebende Yolk, das 
sich aof Berge rettet, vor Vernichtung schfitzt und seine Töchter gewaltsam 
reranlasst, im Lande zu bleiben, damit sie die Erde anfs nene mit Tema- 
nahen bevölkern (S. 97). 

(janz verbia^'^t i^t dor Zusammenhang mit den Ahnen bei den alten 
Kulturvölkern Amerikas. Der Heros ist hier ganz ein üliematürliches, 
mit göttlichen Attributen versehenes Wesen höherer Art. Als bärtiger, 
in ein langes weisses Gewand gehflllter Mann gedacht, erscheint er aof 
geheimnisvolle Weise Ton Osten her, nm nach Yollradnng seiner Mission 
ebenso geheimnisroU im Osten oder Westen wieder zn yerschwinden mit 
dem Versprechen der Wiederkehr. Die Gestalten des Quetzal couatl 
der Mexicaner, des Gukumatz und Itzamna der Maya, des Bochika 
und Nemterequeteba der Chibcha, dos Pachakamak und Wirakooha 
der Peruaner sind die bekanntesten Typen (Humboldt 28 11 p. 37t;), 
Auch hier fehlt nicht die Anfeinanderfolire verjjchiedener wosensi^leicher 
Persönlichkeiten. Dem Wirakocha i;eht ei» Tizi-Wirakocha voraus, 
bei den Yunku weicht der „kuocheulode Kon'^ dem von Süden kommenden 
Pachakamak. In Huaroehiri vertreibt Pariakaka den Hnallallo, ein 
seinerseiti andere Wesen vernichtet hatte (Markham 87, p. 124). 

Abgesehen von den letztgenannten tritt in den meisten Mythen der 



1) Anf die dmilde noch sehr strittige Biologie 4im«8 Woxt«s kann Uef nicht iiih«r 
«tag egangsn wsrden. 
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solarer Ciiarakter des Ileros deutlich hervor. Der bärtxye Mauu uus dem 
Osten alt Geber der Güter ist eben die Sonne selbst mit ihrem Strahlen* 
kränz, den die Mythe flberhaupt gern als Bart oder Haopthaar, wenn nicht 
gradesn — wie bei den Tupi und Gnarayo — • als feorige Federkrone anf- 

fasst. Den Strahlen entsprechen auch die fenrigen Pfeile des nach Westen 
hin entschwindenden Tiri der Yurakaro. Des goldenen Schilds des "Wirftp 
kocha um\ des glftnaenden JSasensohmaefcs des Izi bei den Uanpe mnde 

bereits gedacht 

Der Zug, dass der Heros verbranut wird, um im Feuer gen Jlininiel 
zu steigen, wie die mexikanische Sage von dem Götteropfer in Teotihuacaii 
erzählt, kehrt auch in Südamerika wieder. Maire Hönau wird von den 
Menechen, die ihmw^en seiner magischen EHnste, durch die er so Tiele 
Tcrwandelte, sflmen, geswimgen drei Feuer sn dnrehschreiten, deren 
letstes ihn Tersebrt, worauf er in einer Feuersäule gen Himmel ffthrt 
(Denis, 18 p. 86). 

Ein weiterer, fast in allen Mythologien vorkommender Zug des Sonnen- 
heros liegt darin, dass er seine (iegner oder siolche, die ihm ungehorsam 
sind, in Stein verwandelt. Wie aul' Haiti die Sonne die unvorsichtig 
aus ilirer Höhle sich hinauswais^endon ersten Menschen Terf?teinert, so 
versteinern Paciiakumuk und W irakocha ihre (ieguer und izi- i urupari dis 
ihm folgenden, seinen Geheimnkeen nadispflrenden Frauen (Stradelli 49« 
p. 1S4). Maire Poxi oder Tupi yerwandelt die ihm in den Himmel folgenden 
Hensdien, darunter auch den eigenen Sohn, in Stein. 

Überhaupt ist die Macht, andere Wesen au Terwandcln, ein hervor- 
stechender Gharakterzug aller derartigen Heroen, entsprechend ihrem Wesen 
als Zaulioror. Tu Nordwestanierika werden sie gradezu als die „grossen 
Yerwaudler" bezeiclmet, ebenso wie die vpr^chiedeuen Maire)* der Tupi 
(Den in 18 p. 85). Auch Izi-Yurupari nimmt im Kampfe mit seinen 
Gegnern w^ie Proteus die verschiedenartigsten Gestalten an. 

Manchmal sind freilich die Beziehungen zur Sonne dunkler und erst 
aus der Torgleiehenden Analyse alHsuIeitoL Wenn Kamnshini, eine der 
ältesten Figuren der stark mit arowakiscben Elementen dnrcbsetsten 
Bakaiiimythe, in dessen Namen das Wort kamu „Sonne" enthalten hU 
als Spinne oder spinnenartig gedacht wird, so sei daran erinnert, dass 
die Spinnen wegen der Gestalt ihres Gewebes oder wegen ihrer oft 
scheinbar frei in der T.nft schwebenden Fäden, an denen sie nadi 
Auffassung der Indianer zum Himmel gelieii (von den Steinen 4o, 
p. 375), vielfach zu <ler Sonne oder überhaupt himnilisclien M'esen 
Beziehung gebracht werden, t^u erscheiut uameutlich im i>üdwestlichtft 
Nordamerika bei den Pueblost&mmen die Spinnenfran (Spidtr toomon) ^ 
Mutter oder Geffthrtin des Sonnengottes. Die Irokesen sehen im Monde 
eine Spinnerin. 

In anderen Fällen trägt der Enltnrheros, besonders in seiner Eig*'''' 
Schaft als Spender der Kulturpflanseuj selbst einen unyerkennbar lunaren 

Charakter. 

Sowohl Sonne wie Mond sind Potenzen, die das "NVaclistuni 
Pflanzen und der organischen Welt überhaupt beherrschen. Die Sonne, 
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als 1>rzeiiger und Träger des LoV»oii«. der Mond durch die geheimnis- 
vollen, in seinen Pliasen sieh manifestierenden Vor^:!Uij2;p dos eigenen 
Wachstums und durch seine nicht minder auft'allen<ien mysteriösen Be- 
ziehungen zur Geschlechtsfunktiuu des Weibes, endlich als supponierter 
Erzeuger des Nachttaus und damit jeglicher atmosphärischen Feuchtigkeit. 
Diese Ideen, ans unmittelbarer NatnranBclianung herrorgegangen und auf 
naheliegende Astoziatienen gegründet, kommen in den Mythen aller 
Völker znm Anidmdc, sind also den allgemein menschliehen Elementar- 
gedanken beiznafthlen. 

Demgemäss erscheint auch der Mond als Oeber der nutzbaren Ge- 
wächse und damit als ein Knlturheros im engeren Sinne. Dass die 
Kulturpflanzen aus Wesen entstehen oder von sololien fi-ebrnpht ■worden, 
die Kinder der Sonue sind, ist ein ganz ij^ewölinlicher Zug der ameri- 
kanischen Mythe. Die Mondnatur dieser Wesen ergibt sich daraus, dass 
sie meist ungemein schnell heranwachsen, dass sie getötet und xerstflckt 
werden (Paressi, Turakar^, Peruaner), wobei die Pflansen ans den einseinen 
Körperteilen entstehen, in der peruanischen Pacbakamak-Sage sogar ein 
neuer Heros ans der Nachgeburt des getftteten Sonnensohns hervorgeht 
(8. 4G, 56). 

Uberhaupt wenlen, wo Sonne und Mond im Verhältnis von Vater und 
Sohn zueinander stehend gedacht sind, sich solare und lunare Züge in der 
Gestalt des Kulturheros vielfach lienlhren. 

Wie der oben erwähnte Abore der Warrau ist auch Abaangui, der 
Stammvater der Ouarayo, eine deutlich ausgeprägte Mondgestalt. 

Er ist sogar der Nator unmittelbar al^esehen und eine treffliche 
Illustration an den Sieckeseheu Prinsipien der Hythendenlnng. Ton 
ihm heisst es, er habe, um menschliohes Aussehen au gewinnen, nachein- 
ander die verschiedensten Formen angenommen, sie aber alle wieder 
zerstört, bis er endlieh die rechte gefunden. Nur eine richtige Nase 
konnte er nicht erzielen. Diese blieb platt und nnformiii'. -weshalb 
man ihm den Namen ^hovibre de iinn'z caida*' beigelegt. Das Mondgesicht 
im ersten und letzten Viertel, mit !?einer scheinbar ab- oder eingefallenen 
Nase, lässt sieh kaum treffender charakterisieren. Was weiter von ihm 
enahlt wird, wie er Kulturpflanzen schafft und ans ihnen, analog dem 
indischen Soma, die erste Chicha bereitet, wie er trunken hinfallend 
seinen Federschmuck verliert, seine Frau mit der Keule (Sichel) schlftgt 
und die Fliehende verfolgt, bis sie sich im Walde verbirgt und wie er 
endlich im Westen ver-^ch windet, Herrscher des Totenreielis winU das 
alles sind Zflge, die fast universell verbreitet, an seiner Mondnatur keinen 
Zweifel lassen. 

Weit unklarer ist die (Jestädt seines Bruders Za^uagUHyu, von dem 
die Indianer selbst nicht vit 1 meiir wissen, als dass er der erste Urvater 
aller Dinge ist. Sein Nume, der »gelbe Federkrone" bedeuten soll, wäre 
mit einem Sonnenwesen vereinbar, ebenso wie sein Zug nach Osten an 
ilas Ende der Welt, der ja auch im Sinne eines unterirdischen Sonnen- 
rfleklaufs von anderen Heroen wie Amalivaca, Sume oder Maire Ata, der 
Tupi, Menabosho, Tawa, dem Sonnengott der Hopi, berichtet wird. 
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Weniger TentibidlLch ist dagegen die weitere Angabe, dan er dort an 
einsamem Orte anrflckgesogen lebe, wo et weder Sonne iiooh Himmel 

gibt und kleine Vögel ihm das Licht machen (,.... tMU» duio» oMckot qut 
k hüten la luz,*^ Cardna 15, p. 77). 

Toll bin geneii^t. hierin ein explanatoriaches Element fflr eine cinfaclif 
Naturbeobachhiivj- zu sohoii, die Tatsache nämlich, dass das Licht schon 
Vor ilcm lieivdriueclien clor Sonne am Osthimmel sich zeigt. Nach der 
Z\villingdiiiythe der Guarayo verwandeln »ich die Höhne des Abaangui in 
Sonne imd Mond. Ks lag also nahe, den Aufenthalt des urspränglichen 
Sonnengoitea Zaguaguayu an einem unter dem Oithorizont Terborgenen 
Orte zu suchen, der durch jenes vom kosmischen Sonnenball Bcheinbw 
unabhängige Licht erleuchtet wird. Die lichtaushauchenden Vflgel der 
Chibcha-Kosmogonie gehen offenbar auf analoge Ideen zurück. 

Es ist hiermit gewissermaasen der erste Schritt d«r Überleitung Tom 
bonneii<,'ott zum Lieht^ott geschehen. 

Die nordamerikauischen Sonneii)i**ro«>n und Kulturbringer stehen auch 
mit den \Viudt3u und den vier Kardiualpunkten in Zusammenhang 
(Brinton 13, p. 40). In Südamerika begegnen wir dieser Vorstellung 
nur an awei Stellen: in Peru ist der Heros der Tunka, der imsiohtbare, 
knochenlose, mit Windeseile die Erde durchmessende und dabei TÜer 
und Berge bildende Kon, ein Windgott, den freilidi Taohndi mit dem 
Erdbeben identifizieren mOcbte (55, p. 179). Er ist ebenso wie sein 
Gegner Pachakamak ein Sonnensohn, da alle in der Luft sich abspielenden 
Vorgän«!:e in letzter Linie auf dio Sonne bezop:(»n werden. Pariakaka 
mit seinen vier falkeugestaltigeii Genossen, trägt, wie oben bemerkt 
<leii 1,'leichen Charakter mit Beziehung auf die Kardinalpunkte. Seinen 
Kampf mu iiuallallu bezieht Tschudi (55, p. 120) auf ein teilurisches 
Breigui s, vulkanischen Ausbruch in Verbindung mit Wassergüssen. Brinto n 
ist geneigt, auch die Tier Ayar-Brüder, «Ue aus der Hohle Ton Paucari- 
tambo herror^ngen, deren henrorragendster, Manko Eapak, als Kultnr- 
heros in Tätigkeit tritt, auf dio vier Winde zu deuten. Klarer sind 
als AVindwesen charakterisiert die vier Weiber, die auf Haiti den der 
Höhle entstiegenen ersten Menschen übergehen werden und so glatt sind, 
dnss nur Männer mit rnulier Haut sich ihrer bemächtigen können. Ur- 
sprünglich waren sie. wie dio übrigen Frauen, von der Sonne in Steine 
und Baume verwandelt, erhielten aber ihre menschliche Gestalt zurück, 
um sich den Männern beizugesellen (Müller 39, p. 180). 



Das mythische Brflderpaar. 

An Stelle des einzelnen Kulturheros, aber meist ihm selbst oder 
geradezu als der Sonne entsprossen gedacht, erscheint in vielen Mythen- 
krei!<en ein Heroenpaar als Träger der mythischen Handlung. Es über- 
nimmt u'''wisserma8*«en die Detailarbeit des Scliüpfuntjswerkes, alle die 
speziell dun ^lensohen iiitcreshierenden Tätigk(Mt(Mi und sjdelt so in höher 
entwickelten Mythologien eine Art Mittlerrolle zwischen der Gottheit und 
den Menschen, den«i es helfend und schützend zur Seite steht. Solche 
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Art sind (lio indischen A^vinau und die griechischen Dioskoren und ihre 
Verwandten bei Slawon, Oerman^n und Kelten.*) 

Von noch grosserer Bedeutung als im arischen Kuiiurkreise sin<l die 
Bnider- oder Zwillingsmythen in Polynenen und in Amerika, wo sie den 
Hauptinhalt der gsnxen Tradition darstellen und zugleidi die Weiter^ 
bildung der Katurmythe m h&heren Anscbannngen dadnroh anbahnen, 
dass sie ein dnalistisebes Prinzip in sie bineintragen (Stacken 
50, p. 88). 

In der nordanierikanischen Mythologie ist eine srnnze Reihe solcher 
Brüder}>aare heknnrf. Boi den Irokesen sind es .loskeha und Tawis- 
karon, bei den AJgOükiu.s Menabozho und Chokanipok, bei den Zufii 
Ahaiynta und Matsaileraa, bei den >iavaho Tobadi/.ini undNayene?.- 
gani, bei den Maidu Kaliforniens Pemsanto und Onkoito. Auch die 
Stimme der Nordweatkflste haben eine Anzahl solcher Helden anfsuweisen, 
X. B. Kanigyilak und Kemdkois der Kwakinti, Masmasalan ix und 
Noakana der Awikenox (Boas 8, p. 194, 218), die als die grossen Yer- 
vsandler Himmels- oder Sonnensöhne zur Erde herabsteigen nnd durch ihre 
Taten zngleicb in enge Beziehung zu den einzelnen Sippen treten. 

Im mexikanischen Knltnrk reise ist die entsprechende Mythe verblasst, 
die Hruderheroen treten hier gegen die Gestalton dos Quetzalconatl nnd 
Tezcatlipoca zurück, doch vereinigt der aztekiäche Nationnlgott Iluiui- 
iopochtli manche ihre Züge iu seiner Person. Ausgebildet erscheint dagegen 
die Sage wieder bei den Haya, wo zwei solcher Brflderpaare unterschieden 
werden, Ton denen das erste Hun-Hun-Ahpu und Vukub Hun^Abpn den 
nnterirdisefaen Qottem im Reiche Xibalba zum Opfer mit, und Ton dem 
zweiten Hnn-Ahpu und Xbalanque, das auf magische Weise jenen ersten 
das Dasein verdankt, gerächt wird (Brflhl Ii, p. 447). 

In Südamerika ist die Zwillingssago bei den andinen Kulturvölkern 
ebenfalls wenig ausgeltildet oder verblasst infolge der später alle anderen 
Kulte absorbierenden Sonnenreligion, sie erscheint hier nur in der i.okal- 
mythe der einzelnen der Inkaherrschaft unterworfenen Statnnie, so in der 
Yunkaaage von Pachakamak und Wichama, in der Mythe der Guamachucos 
von Apocatequil nnd Piguerao (Brflhl 14^ p, 472). 

Von den flbrigen Völkern Sfldamerikas sind derartige Sagen bekannt: 
bei den Tupi, die Mythe von Tam enden are und Arikutd, eine ähnliche 
bei den Qnarayo, wo die entsprechenden Heroen, die Söhne des Abuangui, 
aber nicht genannt sind, bei den Mundruku die Sage von Kam und Rairn, 
bei den Yurakare die von Tiri und Karu. 

Sehr h insch und auf ganz, primitiven Anschauunu^en beruhend, ist die 
karaibisch-arowakische Mytlie der Bakairi von Keri und KaraeO (von 
den Steinen 48, p. 273). 

Anch die Tamauakensage von Amalivaka und seinem Bruder Vochi 

1) Ableitun{,'t'ii und rtiiformuiijjen dieser Gestalten der kosmogonischcn Mythe sind 
die meist gar nicht oder villküriich benannten Helden zahlloser Mfircben und volk:»* 
tämlicber Geschichten, dio auch in der neuen Welt nirgends fcbicn, wo sich überhaupt 
eine Tradition «rhslten b«t. 

2} Uaa bwehte die Anklinge in d«n Kamen bei den Baktiri, Moadnikn und Tunkuri. 
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ist wohl hierlier so reebnen-, ebenso wie die 90mt nicht genauer bekannte 
Aer Girara am oberen Orinoko, die nach Juan Rivero ebenfalls zwei 
Brudergötter verehrten, von denen der eine die Welt, der andere die 

Menschen »»rhafft. 

Bei den Araukauera kommt ein Bni<!frpaar ähnliclien L'iiarakteis 
wenigstenz in dem Märcheu vou Lalrapai (Leu 2 ää, i>. vor, das 

iiilialtlich ganz mit den entsprechenden nordwestamerikanifohen überein- 
stimmt. Die in den Mftrchen d«r Earaya auftretenden Heldenpaare laeaen 
keine Besiehnng an dem Bradermjthos erkennen, doch iet ein aolcher 
wahncheinlicb vorhanden and bliebe noch zu ennitleln. 

Das» ei aieh hierbei um einen höchst bedeutungsvollen, dorch gans 
Amerika, trotz wechselnder Form den gleichen Grundzug tragendoii Nfttur- 
niytbus handelt, lisat sich durch eine Analyse der einzelnen Mythenelemento 
leicht zeigen. 

Di»' Persönlichkeiten isiuil Zwillinge (bei d»'n Bakairi suwie den 
meist«}!! 2sördamcnkaiieru) oder Halbbrüder, und zwar bei den Oättupi von 
verschiedenen Yfttem und derselben Hntter gleicheeitig aar Welt gebnchl. 
jedenfalla scheint das Bmderveihfiltnia die ursprüngliche Aoffiueung zu 
sein, und es ist wohl eine sp&tere Umbildung oder Missverstftndnia, wenn 
bei den Mundrnku Rairu nur als (ionosse des Karu oder Karatan be- 
aeiehnet wird, der sich ihm freiwillig anscbliesst (Gonc. Tocantins 54, 
p. 86). Dor Vater des Heros namens Karti Sakaebe macht sich später 
einen zweiten Sohn aus Holz, den tr schliesslich iu einen Tapir verwandeU. 
In Barbü/a Kodriguez' Fasson u (5, p. 250) ist Rairu ebenfalls 
Sohn des Karu au«J es werden von ihm die Dinge erzahlt, die sonst 
beiden Brüdern zukommen. Bei den Yurakare ist Karu Suhu des 
Tiri und schafft sich später selbst einen Sohn aus einem abgerissenen 
Fussnagel. Ein Bruder des Kam wird nebenbei erwähnt, er Ist als Mond 
in den Himmel entrfickt In der Yunkasage tötet Fachakamak gleich im 
Anfang den neugeborenen Halbbruder, aus dessen Nabelschnur ihr gemeiD' 
sanier Erzeuger, die Sonne, den zweiten Sohn Wichama entstehen lässt. 
Derartige Umformungen sind auch in der nordamerikanisoheTi .Mythe nichts 
Seltenes, ^fan veri^leiche z. H. dii> Sage vom ^Splinter l\iüt girl" bei den 
Arapaiio, Ijorsey 22. Sr. 81 — 8.», sewiu Boas S, j). .iöB^ Nr. 93. 

Sounensöhne. Das Brüderpaar leitet gewöhnlich seine Deszcndeuz 
von der Sonne her. Entweder ist die Sonne oder der Sonnen- und 
EultnrberoB ihr Täter (bei Peruanern, Osttupi oder Guarayo), oder die 
Mutter gehört auni Geschlecht der Sonne, während der Vater, soweit «x 
nicht ein lunares Wesen ist, unbestimmt bleibt, sich auch wohl hinter 
einem unbelebten Objekt verbirgt, das auf irgend eine Weise in den 
Körper der Muttor hinein gerät. In der Bakairimytho ist die erste auf- 
tretende Pnrsi'nlii hkeit Kamnshini. dessen arowakischer Xame auf die 
Sonne hindeutet, der Grossvater niütterlicberseits, der seine Töchter, 
<laruiiter <lie spritere Mutter der beiden Brüder, aus Maisstanipfern schafft. 
Auch bei den Yurakare ist die Mutter die Tochter des ersten Heroen d« 
^bösen Ödstes^ Sararuma oder Aymasunhe (Barb. Bodr. 5, p. 
<lie den aum Menschen gewordenen Ule-Baum als Gatten erhält. Wo 
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die Mutter nicht alü Souueutochter erscbeiutf bleibt sie ebeufallä uu- 
bestimni t. 

Eiupföngnis. Eiu fast regelmässiger Zug ist die geheimnisTolle 
Art der Sohw Angerang. Ist die Bonne direkt der Erseuger» wie in der 
Pachakamakmythe, eo wird diese durch Sonnenstrahlen bewirkt» Ahnlich 
wie in Nordamerika bei deu Navaho die Gftttiunen E.stsanatlehi und Yolku- 
estaan durch den befruchtenden Sonnenstrahl die beiden Kriegsgötter 
empfanfren (Matthews). Meist aber wird die Konzeption durch «las 711- 
fftlHire \ eiächlucken irironil oines ( {»»irpnvrandes herbeigeführt, ein Zu;;, 
der in Nordinorika uauientlich iu den Mythen vom Feuerraub wie auch in 
<lan vervvaniltcn altwflltlichen (vgl. Frobenins 25, p. 233 ff.) immer wieder- 
kehrt. W ährend in deu Öageu der Liurdpuziü»cheu Küste das verüchluckte 
Objekt eine Fiditennadel, bei einigen iSrArieindianem FederstAbe, Ahnlieh 
dem Federball der mexikaniaohen HnitsilopoehÜimythe ist, iat ee in der 
Bakairieage einer der Fingerknochen, ans dem der mythische Jagoar Oka 
Pfeilspitzen schnitzt. Bei den Osttu]»! ist es eiu Fisch, in der perua- 
nischen S^e von Koiüraya und Kovillaka eine mit semen virile be- 
strichrno Frücht. Bei deu Tucanos erfolgt <lie Emjifjingnis durch (I^^nnss 
von V]»a(lu (Solmupfpulver aus der Acacia nu>po) Barb. Rodr. 5, ]). lUH). 

Das Moment der Conceptio immaculata kommt bekanntlich nocli in 
anderer Form vor. Der Erzeuger nimmt eine Verkleidung au. Kr uaht 
sich in unscheinbarer Gestalt als Greis oder theromorph als Fisch badenden 
Frauen, die Ton ihm im Wasser empfangen. Eine daTon wird dann 
Mutter des Sonnenheros. Sehr hAnfig findet sich diese Sage mit allerlei 
obstdnen Einzelheiten anigeechmflckt im nordwestamerikanischen Sagen- 
kreise. In Südamerika kehrt diese MassenschwSngerung im Wasser in der 
Yuruporimythe wieder, wo ein alter Schamane die Frauen, die gegen 
seinen Befohl in einem heili^ren Teiche baden, durch sein dem Wasser 
beiL;t'niiscliter< Suerma befruchtet. Fine davon, namens Seuci (Plejnde), 
gebiert «hiiin «las Sonm iikind, das zunächst unsichtbar mit der Mutter 
verkehrt, bis es eudlich von der Sonne mit dem glänzenden Kasenschniuek 
als Abaeiehen au^sgeatattet wird. In einer Ton Barboxa Bodrignea an- 
gefahrten Variante der Tariana ist eine Wasserschlange der Eraeuger, 
obeoso wie der Oiara (Üauara) der Tnpil^nde, Conto Mag. 17, p.2, 139. 

Die Warraumytho von dem schwAngeznden Baumstumpf gehört eben- 
falls in diesen Zusammenhang. 

Vax l)t'aelit«'n ist im übrigen die Holle, die der Fi.scli in diesen und 
verwaiultt n Mythen spielt. Er befruchtet nicht nnr direkt in natürlicher 
Weise, son<i»^rn wie bei den Tupi mittelbar, alä Speise geiiussen. bei <len 
Tucanos bewirkt er soumt die Entbindung, indem qr «lie nach Xiopo 
-Geuuss gravide Jungfrau durch einen Biss verletzt. (Barb. Kodr. 5, 
p. 103.) 

Auf die Uberaus interessanten Analogien in den altweltlicheo, be- 
sonders dem indogermanischen Kreise angehörigen Mythen, soll hier nicht 

-eingegangen werden. Lehrreiche Zusammenstellungen gibt Frobenins 23, 
p. 255 ff., doch sind seine Schlussfolgeruugen viel /k v.^ ir;:c]iend. 

Tod der Matter. Die Mutter wird noch vorder Wiederkunft getötet, 
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und Bwar durch einen Jagaar senriMen, wKbraid die Kinder gerettet 
werden, Dieeer Zug findet sieh schon in der Topiinytbe'), wo die 
Sehwengere anf der Flucht Ton einem Jagnar (ah Hratdien gedadit) tum 

swciten Male geechw&Qgert nnd apftter zerrisi^ün wird. Ihre Kinder werden 
von einer Jagnarnintter aufgezogen. In der Bakairimythe wird die von 
Kamusliini für den Jn^ar Oka gegrlintttMif Nimagakaniro von iliror 
Snhwingermutter Mero >;ctüt»»t und ihre Kintier ebenfalls von dem JaL,'uar- 
mann adoptiert. Kij^entümlich hpidt sich die Saclie bei den Yurakarti ab. 
Hier wird zuiiäciist der Vater, der decu Llebauiu eituprosseue Mann, von 
einem Jaguar lerriaten, aeine Glieder ron der Vn» geaammelt und wieder 
belebt Dae Schickeal ereilt die Hatt«r später, indem sie, anf dem Heim- 
wege sich Torinrend in das Hans der Jagnarfamilie kommt, deren Söhne 
sie toten (6, p.2d8}. Ihr Kind Tiri wflohst onter der Obhut der Jagnar^ 
matter heran. 

Der en<;e Ztisammenhanü: dieser ]\Iytheii ist unverkennbar. Wtdcliem 
Völkerkroise die zti^rniido liegende Saj^^e ursprüuLrIich zukoniiiit. wird sich 
wohl ersi durch weitere Forschung bei den Tupi- und Aruwakenstamiiien 
Boliviens eut»cheiden lassen. Die Version der Vurakare trägt entüchiedeu 
einen jOngeren Charakter, schon weil hier Vater nnd Sohn an Stelle der 
Brflder treten. 

Koch mehr weicht die peruanische GuamacbuoO'Sage ab, wo die 
sterbende Mutter zwei Eier gebiert, aus denen die Zwillinge Apoeatequil 

nnd Pigerao hervorgehen (Brühl 14, p. 472). 

In einer anderen pemanischen Sage lässt Pachakamak selbst die Mutter 
seine» Halbbruders zerstückeln (Brülil 14, p. 464). 

Kache. Die heran^^ewachsenou Sühne rächen den Tod der Mutter, 
und zwar bei den Tupi, indem sie die Hippe der Mörder in Tiere ver- 
wandeln oder im Watuier uiukouimeu lassen (Thevet 53, p. hai den 
Bakmri durch Verbrennung der schuldigen Jagnarmutter. Bei den Yurar 
kare tOtet Tiri die Unsen bis anf eine Tierftugige, die Tom Monde zum 
Himmel entrflckt wird, daher die Unzen noch heut nAehtllche Tiere sind 
(S. 38). 

In der Pachakamaksage vorwandelt Wichama die Leute, die die Er- 
mordung der Mutter nicht verhindert hatten, in Steine. 

Bei den Cuaniacliueos endlieh töten beide Brüder die Sippe der (iua* 
cbeniines, die ihren Vater vcrlirannt haben. 

In Nordamerika fehlt das Kachuinotiv wie auch ut't die Tötung der 
Mutter. Die beiden Heroen treten statt dessen als Vertilger der die Welt 
Terheerenden Ungeheuer auf, als deren Beste man die in der Erde Tor- 
gefhndenen fossilen Knochen betrachtet Wohl aber ist in der Qniche- 
sage von den Taten der Zwillinge im Reiche der Unterwelt Kibalba das 
Rachemotiv yerwertet, indem das zweite Zwillingspaar, den Tod seiner 

1) Die Tupitradition weicht iniiuferD vou dem gewöbnlicbeQ Schema ab, aU die 
magisch« Empflngnu auht von der leibliehra Mutter der Zwillinge, der Gattin des Hsfa« 

.\ta, sondern von ihrer Vorgängerin, der O.ittiu des Maire Poxi, erzählt, also in eine 
frühere Generation verlegt wird. Ein wesentlicher Unterschied ist natürlich nicht darin 
zu tinden. 



Digitized by Google 



49 



Yoittafer rächend, die Götter des ToteBreichft besiegt und jene all Bonne 

nnd Mond in den Himmel versetzt. 

Proben. Die Brüder suchen ihren fem im Osten weilenden Vater 
auf, müssen sich aber, nm von ihm anerkannt zu werden, irewisRpn 
Proben unterziehen. Es ist dies das intorosaantesto .Moment der Zwillinga- 
uytbe, da sieh iu ihm die uord- und südamerikanitiche Tradition unf das 
eogste berttbren nnd die Frage der gemeiiuaaien Enflebnung oder gegen- 
aeitigtti Beeinflnarang anfkommen laaaen. Lader ist ab« bier im 6tld«i 
die 8age nnr in Bmebstfieken überliefert, und xwar bei den Oittnpi, 
Ouarayo (nnr rudimentär) und Ifnndmkn, wozu noch da.s .sicher hierher 
gehörige anuikaniMbe Kirchen von Latrapai und seinen Neffen kommt, 
das Lenz zwar anfgezeicbuet, aber in seiner Mgentlicben Bedentnng niebt 
erkannt hat. 

GlQcklicherweiäo sind in diesen Fragmenten die wichtigsten Züge der 
Mythe enthalten. 

Die Tupisage berichtet, wie der im Osten am Cabo frio bausende 
Haire Ata oder Snme, der grosse Wanderer, der Tater des Paars, tob 
seinen Söhnen anfgesneht, von ihnen Beweiie ihrer magiseben Kräfte 
▼erlangt Sie scbiessen Pfeile in die Luft, die im Himmel haften bleiben, 

naeh der OuarajoTer^iun aber eine Kette bilden, indem ein Pfeil immer 
den anderen trifft (Motiv: Pfeilkette). Es wird ihnen weiterhin auferlegt, 
zwischen zwei Kluppfel.sen liindureh zu passieren (Motiv: Sympleandeyi), 
wobei der jöngere Halbbruder, der nicht Sohn des Ata sondern des 
Serigoys ist, zerijuetscht, aber von seinem göttlichen Bruder wieder belebt 
wird. Endlich erhalten sie den Auftrag, in die Unterwelt hinabzusteigen, 
am den Köder, mit dem Anhang, der Dftmon des Totenroiehs, den Fisoh 
Ailen flogt (Motiv: TiMftaig)<. Hierbei wird wieder einer der Brfider 
Ton dem Fisch Terschlongen aber von dem anderen gerettet 

Etwas verändert ist der Sachvorhalt bei deu Mundruku. Hier sind 
die Brüder in einer Person, in Rairu vereinigt, dem sein Vater zürnt 
mv\ allerlei Übles znffljron will. So lockt er ihn auf eine stachelirhe 
Palme (Motiv: Starke Uitz), lässt Bäume ülier ihn lallen (Mntiy: Si/mpie- 
paden), lässt ihn in der Rodung verbrennen (Motiv: Verbteuhuny), wobei 
der Sohn sich iu einer Erdgrube rettet und ihn schliesslich durch ein 
Gürteltier, das er fangen soll (MotiiT: TUrfang% in die Erde sieben, wobei 
sich das Loch Oilbet, ans dem das Hensehengeseblecht emporsteigt 

Diese abweichenden Züge, sowie die des araukanisehen Latrapai' 
märchens, werden erst dnreh Heranziehung der nordammrikanischen 
Parallelen klar. 

T.atrapai will seine Töchter mit seiiioti XefTen Koiikel nnd Pediu 
vermählen, wenn sie für ihn nrbeiten. Als sie zu ihm kommen. w»«ist er 
ihnen mit Srndieln besjuckte iSitze an (.Motiv: Sfaehelsit:).^) Ferner 
müssen sie mit sc hlochten Äxten Bäume fälleu, wobei ihueu Pillau, der 
Donnergott, bessere liefert, eiue missverstandene Verwendung des Symple- 

1) Dio Wichtigkeit dieses Moments ist Lenz leider entgangen, «onst hatto er nicht 

in der AnmerkuDg p. 220 die bctrefiendo Stelle &\a fuera dt lugar bezeichnet, sondcra 
grsMem u ennitteln gcsiiebt • 

Efatwirelelk Mythmi ud LegvDdeii. 4 
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gadeumotiYä, wie wir gleich sehen werden, und endlich wird ein Tierfang 
Ton Umen Terlangt 35, p. 225. 

Wend«!! ivir um nun sn d«n entspreoheoden idnlogien in IGtlai- tind 
N<ndaiB«rilEa, to lind nuiflolist die Prflfangen tm «rwihnen, di« die BrOder 

Vukub Apuh und Hnn Alipnh Ynh im Beiche Xibalba dorohziimaohei 
halben. Ditte beetehen Q. a. in einem Aufenthalt im Meseerbeus, im 
Tigerhaus und im Sitzen anf glflhenden Steinplatten {Stachelsitz). Bei deu 
Kavaho Kordaraerikas haben die Brüder auf der Hinreise schon allerlei 
Schwierigkeiten zu übfT^, in Leu, wie den Harsch durch die Messerwflste, 
das Passieren von Syniplogadeu usw., während die eigentlichen Proben 
im Töten der Ungeheuer bestehen. Ähnliche Vorstellungen verkuüpieu 
die Asleken mit der Unterweltweiee dw Beelen. 

Diesen aUgemeuien Gleidiimgai ttehen nun die auffallenden, bis Iw 
einselne gehende Bbmologien im nefdweatamerUiinieohen Enttarkreise und 
bei einzelnen Gruppen der Prärieindiaaer gegenüber. Beat faait die hierher 
gehörigen Sagen der südlichen Stämme des nordwetflidben Kflatenlandes 
VBter dem Gesamttitel d»'s .,r5i'sucli8 im Himmel" zusammen (8, p. 335). 

Zwei Brüder steigen zum Himmel auf, um die Tochter des Himmels- 
oder des Sonnenhäuptlin^s zu freien. Sie gelaniioii dorthin mittels einer 
Pfeilkette, müssen aui heissen Steinen oder mit Stachelschweinhaut über- 
zogenen Sesseln siteen, wie in der Latrapaimytbe und analog der Stachel- 
palme der Hnndmkn. Sie mttssen femer KeHe ans gespaltenen Banm- 
stimmen sehlagen, wobei sie in Gefabr laofen, Ton den plStelich 
aosammenfahrenden Kloben serquetscht zu werden ^jmplegaden, die in der 
Latrapaimythe missTerstanden sind) und endlich gewisse Fische fangen 

Verwandte Züge kommen in ]c ilifornischen Mythen, z. B. bei den 
Maidu (DIxon 9, p. 67) und bei den Präriest&mmen 7or, z. B. deu Crow 
(Simms 45, p. 203). 

Dass ein so spezielles Moment wie die Pfeilkette au zwei soweit 
(etwa 50 Breitengrade) anseinanderiiegenden Punkten ohne Zwischenglied«r*) 
auftritt ist gewiss hO^t bemerkenswert und deutet» auf einen uralten, Aber 
den ganaen Continent Terbreiteten Sagenstoff, dessen Tradition später aber 
weite Strecken hin unterbrochen wurde. 

Das Symplegadenmotiv ist wohl universell verbreitet und gehört 
gewissermassen zum eisernen Bestand nllfr Sonnenmythen. An Stelle 
zusammenschlagender Felsen, wie iu der Argonautensage, in poiynesiseben 
und nordasiatischeu Mythen treten in Nordwestaniprika gespaltene, bei den 
Prürieiudiaueru, ähnlich wie bei den MuudruKu, üuoreiuauder stürzende 
Bftnme (Simms 45, 303). Noch weiter gehende, in Südamerika aber 
gSnalich fehlende Umformuagen sind bei den Nordweststftmmen der Adler- 
achnabel, die auf- und auklappende Tflr aum Hanse des HimmelshiuptlisgB 
und die mit Zfihnen bewehrte vagina seiner Tochter'). Zu Grunde lisgt 

1) Abgo&oheu Ton der obeu ^S. 37; crwühiiteii Mjthe vom liiu Jumuuda, ^ 
Pfeilkette in «ndttsm Zusaaunmihaiig Torkommt 

2) Eine intorcssante poljnesischu Analügie liegt darin, >la>s Matiis Bmdtl swiMhMl 
den Scbenkelo der NschtgdtUQ »erdrückt vird (IjIqt b. Schirren}. 
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natürlich die Vorstellung eines klaffenden und ?icb wifMier 8chlies«»f>ndea 
öpalU am Horizont, wo Himmel und Erde zusumuienstossen. Allenthnlben 
sucht hier die Sage den Eingang der Unterwelt, den Rachen des Uades, 
der iüriigöttin (Uexipo), den Jttiind der Kacht'' (Polynesien) nsw., dodi 
kann hier auf die salilloMn FaralleleD, .t«i denen Tylor» Stücken, 
FTobenin« eine greeie AnsaU rmtinniengeitalH hahflij nichi jifllifir Bin- 
gegaagen werden. 

Brndanwift» BSin ^liomlicb weitverbreiteter Zog 'lor ZwilUimamytlien 
ist der Streit, der zwischen beiden Brfldem ausbricht, nachdem sie 
ihre Mission erfüllt nnd die Welt unter sich geteilt haben. Er endet 
damit, dass einer den anderen erschlägt oder beide sich trennen, wobei 
der eine nach Osten, der andere na Ii Werten zieht, um im Reiche der 
untergeüeuden Soune, also der Unterweii;, herrHchen. Amier zur Sonne 
treten dann gewöhnlioh aneh B^ehnngen zn Morgen- und Abendatern 
berrer, die weiterhin mithiacli ansgetponnen woden. 

Den bekannten altweltUehen Mythen Ton Oaint nnd Typben, Kein 
und Abel, Romulus und Remus, den beiden feindliohen ZwUüngBpaaren 
Idas und Lynkeus einerseits, Kastor nnd Polydeukea andereneits, stehen 
in <ler Neuen Welt Joskeha und Tawiscaron, Quetzalcouatl und Tezcatlipoca, 
Tamenduaro und Ariicute, Fachaknmak und "NVichania j^egenüber. ri>er- 
haupt gehöreu alle Hythen, in denen von zwei antagonistischen Heroen 
oder Gottheiten als Vertreter entgegengesetzter Prinzipien die Rede ist 
wie Tag und Nacht, Licht und Finsternis, Gutes und Böses), in diesen 
Gedankenkreis. 

In der nrwfidiiigen Mythe wird der Oegensats awiaehea beiden dnroh 
die Yersehiedenheit dev Oliaraktereigensohalten erklirt Der eine eraeheint 
itflnnischer, kfihner, gewalttätiger aber auch intelligenter, der andere ist 
milderen Sinnes aber auch weniger tatkräftig nnd schlau. Typisch dafflr 

ist ihr Verhältnis in «Irr T^l\-a5risage, wo Käme entscliieden als Tölpel auf- 
tritt, der von seinem brudor aus allerlei misslichon Situationen, gerettet 
werden muss. In der Tupiniythe ist der Gegensatz der Charaktere aus- 
drücklich durch die verschiedene Abstaumiuug beider motiviert Tameuduares 
Yater ist Ata der Knltnrheros selbst, während Ariknte ein Bastard, 
Sprössling de« Sarigoys ist, der die Mntter, die bei ihm Sebota encbte, 
Tenriteriaefaer Weise anm sweiten Male achwingarte, wofttr er aar Strafe 
in einen stinkenden Vogel Yerwandelt wnide (TheTet 5S, p. 917). So 
hat also der eine die menschlichen Schwächen, der andere die göttlichen 
Eigenschaften des Vaters geerbt, wie Denis (8, p. 95) hervorhebt 
Demgeniäss lässt auch der ältere Brnrler dem jüngeren den Vortritt beim 
Passieren der Symplegaden: y.IJ'aisne <lüt ö mri puime, iTautant que fu 
n'ett pitiiit le fiis du Maire aiiis maUment de vmnii're, passe le prenwr a /in 
gm « la rocke te brise Je rauembU lea jnecea et te reunme en tout entier**^ 
(Xhevet 63, p. 920). 

Dasselbe wiederholt sich dann beim Kampfe mit dem Aguan (Anhanga) 
in der Untarwelt 

Bei den Chlbcha tritt der gutmütige Bochika dem rachsüchtigen 
Ohibchakum gegenflber, der aus Zorn über die Menseben Katurkatastrophen 

4» 
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verursacht und zwingt ihn, von dem Zerstönmgswerk abzulassen und 
hinfort die' Erde m tragen (Brahl 4, p. 458). Bei den Quamachucos 
wird Apocateqnil sehon dirakt alt ünpnii^f de« fiflten beteidmet 
(BrUhl 4,' p. 479). Iii aadefen penianiiehen Mythen tragen Eonizays 
und Pttohakamak gelegendieh auch bösartige Zflge, ebenso wie in 
Nordamerika die Kulturheroen oft ihre listenreichen, trügerischen oder 
komischen Gegenstücke haben, Wesen die entweder ebenfalls menseblioh 
oder aber theromorph auftreten, nnmontlich in Crpstalt des Covote. 

Derartige Mythen enthalten die ersten Keime einer dualistischen Xatur- 
ansclianung, nach der bei der Ausgestaltung der Welt antagonistische 
Kräfte oder Grundwesenheiten wirksam sind, die sich auf primitiver Stufe 
nnftebst in dnnlieb wahrnehmbaren Gegenallun inaaem wie Sonne und 
Mond, Tag und Naobt, Ober- nnd Unterwelt Auf höherer Stofe treten dam 
die anf die rein menaohtidien YerhUtdaae nnd daa menaebliehe Innenleben 
beallgliohen Qualitäten und Prinzipien des SehfldKohen und NAtzUdien, 
Gnten^nnd Bösen, Handelnden und Leidenden, womit sich der Übergang 
TOn der mytliologischen Weltanschaunng zur ethisrh-rfli<?;iö9en anbalmt. 

Ent^prprhf^Tirl der Kolarcn und lunaren Natur der Kulturheropri fibor- 
hanpt verbirgt bleh aucli hinter der Sage von den beiden Rrüdnn ( in 
Naturmythus, der das Verhältnis von Sonne und Moud zu eiuaudor, 
ihren gemeinsamen nnd wieder getrennten Lauf, bei dem sie «ioh ein* 
ander bald sn nfthem, bald an entfranen acheinen, aowie die weohaelnden 
Phaaen dea Mondea sam Gegenatand hat Sieckea Dentmigen der antiken 
Zwillingamythen acheinen mir auch hierbei das Richtige zu treffen. Daaa 
beide Himmelskörper die wahren Bioskuren sind, die erst sekundär mit 
anderen Gestirnen, vrie etwa Morg>pn- nnd Abendstern indentifiziert wurden, 
ist in doii roich entwickelten ZwillinL'smythen Amerikas noch vollkommen 
durchsichtig. Als ihr Vater wird, soweit er nicht der Kulturheros ist, häufig 
ausdröcklich die Bonne genannt, oder der Name deutet Ke/.iehungen zur 
Sonne au, wie der „Wolkenmann", der „Himmelshäuptliug", „Schön Wetter* 
n. dgl. Bei den Navaho iat die Mutter dea dnen ^die aich Teijflngende 
8onne% die d« anderen »die fom Mond gemachte*. 

la, der Qoicliemythe werden beide Brflder an Sonne nnd Hond, wie 
in verschiedenen afldamerikanisohen Mythen, z. B. bei den Guarayo, den 
Hanacica in Paraguay (Müller 39 p. 255) und in der peruanischen Sage 
der GnanuvTuK os: auch bei den Azteken haben (iuetzalconatl und Tezca- 
tlipocn deutliche Beziehungen anf Sonne und Mond. Jn der zentralkaraibi- 
schen Sage (Bakairi) sind die Brüder llerreu von Sonne und .Mond, die 
sie zwar nicht schati'eu, aber herbeiholen und verwalireu. Freilich ist 
keineswegs inimer Uar, wer von beiden Sonne nnd wer Mond ist, zumal 
hier manefamal im Lauf der Mythenentwicklnng nnd Wanderong Yer» 
achiebnng und Bedentongawandel der Namen eingetreten aind. Baa 
interessanteste Beispiel dafür liefert die Sage der Bakairi, wo die Namen 
beider Helden mit umgekehrter Bedentong der arowakiaehen Sprache ent- 
nommen sind.*) 

1} Ton d«n Stein eas EriLlämng dieses rig«ntflmli«hen Yerhiltnisses Ist kdaes- 
««gs flberseagend {4S p.3d6). • NBhsr liegt di« Anuluii«, daas bei dem bfltrdEaiidea 
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In anderen FälK ti ergibt eich die Antwort aus deu charakteristisclien 
Zflgeu der Mythe seibst. Ak Moud ist derjenige zu betrachten, von dem 
enfthlft wird, datt er in St&oke semssoa und von seinem Bruder wieder 
suMiBiiiengeheQt aei» hekanntilolt eis in den meieten Hythologten anf- 
tEeCendee Moment Bei den Topi werden wir denmacli den jüngeren 
Bnider Arikuttf, dem das wiedwholt passiert, als Mond aofzofaasen haben. 
Da» flberall wo ans dem aerstückeltea Kdrper Pflanzen, beaondeit Koltnr- 
pflanzen entstehen, oino Beziehung zum Moude anzunehmen ist, 
wie beim zerstückelten Bruder des Pachakamok oder bei dem Sohne do8 
Paresai-H* rorii Uazale, wurde Im i it» erwähnt (v. d. Steinen 48 p. 438). 
In der Yunikaromythe, wo nur ein Bruder oder Sohn handelnd hen ortritt, ist 
das Moment der Zerstflcklung auf den Vater bezogen, der wie oben gezeigt 
wurde (8. 87) dentlioh ala M<md gekennseidmet lat Wie es aioh mit 
der Mntter Torhilfc, werden wir qiftter lehen. 

Daa Ifiotiv des Sonnen- oder Mondheroa im FiachbancJiy aein Ter- 
echlnngenwerden durch ein Ungeheuer, aus dem er unversehrt wieder henror- 
kommt, manchmal unter Verlust seines Haares, ist wohl daa universellste aller 
mythischen Elemenfe, Es scheint nirgends zu fehlen, wo überhaupt Sagen 
in einiger Anzahl iLborliefort sind. Die zahllosen, in den Hauptzügen 
&ich auffallend gleichenden Varianten dieser Mythen auf beiden Hemi- 
sphären Hiud in den vergleichenduu Arbeiten von Tylor, Laug, Stucken, 
Frebenina n. a. dea. ntheren er^lrtert Die Haupttypen aokher ver* 
«chlungenen Heroen wie Heraklea, Jaaon, Jonaa, Mani, Henabozlio,- Hia? 
waliha aind. avMerdem Qegenaland -einet Beike von l^ieaialabhandlnn^n 
geworden. Dasaelbe Thema behandeln unzählige Mflieben und Tolktr 
Mbnliehe Legenden ohne Bezug auf beetimmte Personen. Demgemiaa 
finden wir das Motiv des Verschlungenwerdens auch in den Zwillingt- 
niYthmi m\d zwar erscheint oa in der Neuen W elt vorzugsweise bei diesen^ 
Stet!« wird dabei der eine der BrQder von uu n iienossen aus dem Bauche 
des Tieres befreit und wieder belebt; südamerikanische Beispiele a'md 
bisher bei den Oattupi, Bakairi, und Yurakare nachgewiesen. In d^r Regel 
erwacht der Gerettete mit den Worten: ,Ieh habe geschlafen*, ein Zug, 
der in der Bakairlaage aogar iweimal (von den Bteinen. 48 p. 877, 383) 
in Nordamerika;» im Nordweaten bei den PmirieatSmmen, aowie bei den 
üakimo Überana hftnflg vorkommt. 

Das wir es hier mit einer der unmittelbaren Katuranschanunp: etit- 
lehnten Konzeption zu tun haben ist klar. Dafür spricht schon ihre welt- 
weite Verbrcitnnir. Deshalb braucht aber riiclit ein einziger Xafurvorgang 
zugrunde zu iie<;eu, zumal die Mythe seibtit sich in zwei verschiedenen 
Gedankenkreisen bewegt. 

Einmal handelt es sich um den einzelnen Helden, der sich freiwillig 

tfowakUcbea Stamm, dtr die Bakairi-Mytholo<pQ beeinllnsste, der Mon>l I i v. ichtiger« 
bedeutsamere Wesen war, ein auch in Amerika niclit seltener Fall. So berichtet 
Thevet von den Osttupi, dasa iluien nicht die äoune sondern der Mond als das oberet« 
der QssÜnie galt Aneh d«ii Babrknitn stand bskaimtlicb der Mondgott in seiott Eigen- 
«chaa aU ZoitHiMMi hfther als dor Sonnengott (n. Jastroir). 0i6 GnarBfO'Hjtli« ««igt 
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in den Radien des Ungeheuers begibt imd sich bemüht, das Herz des- 
selben sbniBcbneiden oder ihn dnroh Feuer sn toten.*) 

Ane Sfldamerika ist nnr eine hierbergebOrige Mythe bekaimi, die Ton 
einem Scbanumen am Essequibo, der in den Bachen eines kiebstrtigen 

Wtsseruntiers eindringt, mit FensvstAben in dessen Magen ein Feoer 
anzündet un<l dann wieder ansgespieen wird (S. 96). In allen diesen 
Fällen hnndelt es sich, irie allgemein anerkannt wird, um das Verschwinden 
der Sonne am westlicheuHorizont. >^'leichsam im Erdrachen (b. d. Mexikanern) 
nnd ihr meist haar- d. h. Btrahlenlo»«« Aiiftanchen im Osten. Tvlors 
Dentung, der Tag werde durch die Nacht verschlangen, ist weil viel zu 
abstrakt» abmlehnen. Jxl der Z^lingsmjthe ist das Yenebhuigenwerden 
stets nnfreiwillig; ein Bmder rettet hier den anderen dnreh einbcbes 
Anfsohneiden des Tieres ohne Totnng durch Fener oder Henabechneiden.*) 
Es dflrfte in solchen F&llen an Eklipsen in denken sein, die ja fast 
allgemein als ein Verschlunpenwordon von Sonne nnd Mond durch fabel- 
hafte Tiero oAor T^ni^'eheuer aufgefasst werden. Da.s allmähliche Wieder- 
belehtwer Ion und Erwachen des rrerettoton Bruders kennzeichnet diesen 
genügend als Mond, nRmentlich da, wo wie bei den Tupi das Moment der 
Zerstücklung nnd Wiedervereinigung der Teile damit verbunden ist (Thevet 
(3 p. 920). Sobald die nrsprflngliche Grundidee der Mythe sich verwischt, 
ist es nnr natflrlieh, das beide Formen des YerecUingungsinotiTs nnd 
ansserdem die solaren nnd Innaren Beiiehnngen der Heroen eelbst inein* 
ander übergehen. 

Schwieriger zu deuten sind die Schicksale der Mutter. Nach be- 
währtem alten Sehenia wilrde sie als Dämmerung oder Morgenröte auf- 
zufassen sein, die nach Geburt des Sonnenknaben stirbt. Dass sie als 
Abendröte nicht wieder auflebt, wie von den Steinen (48 p. 371) ironisch 
verlangt, würde an sich nicht dagegen sprechen, da die Vemachhissigung 
der Abendröte im Vergleich zur Eos iu der Mythologie etwas sehr Ge- 
wöhnliches {st") So wird andi im Big Teda aneh inunef nnr des Vtha» 
gedacht Der gewichtigste Einwand bliebe immer ihre mangelnde 
Ktfiperüchkeit Die Yorstelinng, dass die Ifoigenröte Fische, FMiAte 
oder Knochen Terschluckt, wäre absurd. Die Identi^kation mit der Erde 
liegt näher, nur wflrde ihr Zerrissen werden, eines der wesentlichsten 
Momente nicht passen. Dies wäre nur der Fall, wenn wir in Anlehnung 
an die Methode von Siecke die Mutter fils ein Mondwesen ansehen, also 
entsprechend der Atai-ntsik bei den Irokesen und der Volkai-Estsau 
bei den 2savulio. Dazu würde die Ynrakaresage eiue Yanante ia um- 
gekehrtem Sinne sein sofern hier dem Yater der Mondcharakter zukommt» 

1 ) Als Beispiele amerikamscher Yersionen vergL die ZnsMiimeasteUimg b«i Frobenitts 
Ii p. öo ff., die Mjtheo A— H, femer I M— Q. 

2^ In dtr von Frobenias (26 p.91) unter L angefBhiteB fflMub»a|nB70ie alnd bdde 
Formen komUnicrt. Hier tritt die Sonne sIs grosser Wanderer daiwischen und befreit 
In der angegebenen Weise den einen der TeneUnngenen Knaben, wibxend sein Bmder des 
Anüscbnoiden besorgt. 

8) Frobenins anelil anf Ontnd des attweltlicben nnd polyneslsdien Materials, das 
Nachtmeer des Westens mit der Jangfraumuttcr zu identifizieren, was für Südamerika aber 
eine Ausseist künstliche KooatrukUon erfordern wfirde. JNiher liegt es an die Erde la denken 
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Di» Feiiidftakaft swisohai dm BrOdtm entqprioht der slIgMioiii 
Terbreiteten Yontollung de« gegenieitigen Yerhaitnitiei von 800110 und 
Mond als Flocht nnd Yeifolg^nng. 

Die Mirchen erzählen, wio oben orwSlmt» TOO einem feindlichen 

Getchwisterpaar, »lessen einer Teil dem anderen Asche ins Gesicht wirft 
oder ihm Kratzwunden beibringt. In der eigentlichr'n >fythe, der Kosnio- 
p:onie, wird die Brüdert»age xur Darstellung dieses feindlichen YerhftltnisseB 
benutzt. In der Art, wie ein Broder den anderen erschlägt, zeigen sich 
wieder iutereüsante Analogien. In der irokesischeu Mythe erschlägt Jotikeha 
•einon Bnidor mit oinon Himhgoweili, der eioaigen Waffe, dofob dio er 
erlegt weiden kann, analog der nordiaehrgenuiuMlien HytiM Ton Freyr 
nnd H5dr, wo aneh daa Hinehhom eine BoUe spielt. In der antiken 
Mythe ist die Sichel, mit der Pereeva der Gorgo dae Hanpt mit dem 
Mondgesicht abschneidet, der Mondsichel noch ähnlicher. In der Ost- 
tnpimythe fehlt das Moment der Tötung mit einem gekrümmten Werkzeug, 
die Analogie ist hier dadurch '_'ogeben, das8 Arikut»' seinem Bruder den 
gekrümmten Arm aemes Feuides an dea Kopt' wirft. (Wir haben hier 
das uuü aitw eltlichen Sagen bekannte Motiv des Armausreissens (ätucken) 
in gans anderer Yerbindong und Bedeutung wie sonst) 

In der 0narayomythe itt die Analogie dnreh die Eeole gegeben die 
der tmnkeno Abaangni seinem ftiehenden Weibe (dar Bonne) nacb- 
■chlendeiL 

Die Taten der Kulturheroen 

betreffen, abgesehen von der allgemeinen Ausgestaltung der Welt, wie dif» 
Schaffung oder Uerbeiholuug von Sonne und Mond, die in der liegoi 
Aufgabe der Zwillingsbrüder ist, alle die menschUchen Interessen be> 
rührenden Verhältnisse. 

Znufteliat naiörlieh die Ersebaffnng des Hensohen selbst Die 
Vorstellnngem darflber nnd wenig geklArt« Wo man die Hensehheit ans 
der Eide berrorbreehen Itat, ist von mner ErsohaAing flberlianpt niokta 
etwftbnt. Bei den Mundruku beschränkt sich Karu, darauf sie ananmalen 
und zu benennen. Bei den Yurakare befördert Tiri ihn- Zerstreuung, 
indem er ihnen W^afTen gibt und Zwietracht erre^'t Die Hegel i?t 'He 
Annahme, dass Menschen schon ron Anfang an vorhandiii sp'kmi. al ur in 
so geringer Zahl, daas der IleiOH neue dazu schatten tmuss ( Hakairi). 

Dies gesohieht bei den Bokairi aus leblosen Gegcnsiaudeu, sofern 
ihnen eine Beziehung auf menschliche Verhältnisse innewohnt, indem 
Kamoahini, der erste der Ahnen, Hknnar ans Pfeilen, Fmoen ana Mais- 
atamplKn sobafll oder Tiehnehr gleiehsam als Seele neben sie stellt, also 
dastt sehaflL Bei den Gnari^ maeht Abaangni Mensdien ana Ton, was 
erst nach mehreren Versuchen gelingt (Csrdns 15. \k Tf;). 

Der weitverbreiteten Vorstellung entsprechend, dass Menschen und 
Tiere aus indifferenten Halbwesen herrorgegangen sind, erscheinen die 
Kultnrheroeu manchmal selbst als solche Zwischenweseu, die erst all- 
mählich, auch wohl nach verschiedenen vergeblichen Versuchen, ihre 
Menschengestalt erhalten, wobei denn ihre tierischen Merkmale an die 



Diglized by Google 



•DtapieeheiMiBii Tine abgetratan werden <Bakmirf, Ten den Steinen 

48, p. 374) 

Kamusbini, der Bakairi, ist ipinnenartig, Uazak der Paressi, wenn 
euch der erste wirklirlie Mensch von Fleisch ond Blut, hat doeh noch 
Pledermansmerkmale fron 'Ion Steinen 48, p. 437). 

Die Yurakare.sago erklärt iiiet*e absouderliclien Formen der erstöu 
Oesohöpfe iu sehr eiutacher Weise. Tiri und Karu nehmen nach der 
Flut a«a Mangel an Frauen Tierweibeben zu sich. Aas dieser Yerbindung 
gdift ein aaatomSaeh abweiehendee QeecUeeht heiTor, das s. B. die Augen 
nnteibalh der Broit in siiien hat. Tin mnn ne erst an die riehtige 
Stelle ietBen (d'Orhigny 40» p. S18). Aneh in Kordwestamerikii 
(Boas 8, p. 23, 108, 202), sowie in Japan bei den Ainu (Chamberlain 
6, p. 9) kommt die 8age vor, dass der Kulturträger den Menschen ihre 
Orffane, besonders die flenitalipn, dabin setzt, wo sie heute sind. Sie 
kann immerhin unabhängig entstanden sein, etwa in Ansehung mensch- 
licher Missgebnrten. 

Vielleicht noch weiter verbreitet ist die Erzalilung, dasä Menschen 
ans Körperteilen oder Sekreten des Hefoe oder der GotÄeit hervorgehen. 
Den Ton Liebreoht (M, pw 804) gegebenen Beiapielen ans allen Landen 
laseen sieh als sfidamerikanische Parallelen an die Seite eetaen; die Eni* 
Htehnnt,' des "Weibes aus einer aufgebrochenen Oeschwnlnt (Jayaniythe auf 
Haiti, Müller 39, p. 181), die Entstehung des Karu äm Tiris' Fusmagd 
(Yurakar« ), riio Entstehung Wichnmas ans der Nabelschnnr seines ge- 
töteten Bru it rs (Pachakamak-Sage). 

Über >\\e Erschaftung der Tiere, soweit sie nicht verwandeitf Menschen 
oder liuihwe&en »ind, wird wenig berichtet Interessante Einzelheiten 
gibt u. a.][die Kaiugang-Mythe (Lucien Adam 1, p. 320), wo Kadjurukre, 
der Abnlier der naeh ihm benannten Horde, Jaguare und Tapire aas 
Asche ond Kohle maeht Es handelt sich dabei aber nicht, wie Lneien 
Adam naeh aeiner Übersetxnng anxunehmen scheint, um ein bloeses An- 
malen {ü prigm£) der Tiere, sondern offenbar um da» Beleben eines 
aus Asche nnd Kohle ffir den Jaguar, aus Asche allein für den Tnpir 
hergestellten Streumosaiks, etwa nach Art derer, die wir im April 1888 bei 
den Bororo nm S. Louren<;o in hellen Mondnächten anfertitren sahen, 
(von den öteiueu 48, j». Im Originaltext des Telemaco Borba 

(p. 58) heisst es demgeuiäät>: fizeram com a cinza e carvdo. Die Flecken 
des Jagnars wurden mit gepulTerter Kohle hergestellt, als diese Terbnndit 
war, blieb flOr den Tapir nur die Asche, daher also sein einformiges Gran. 

Bemerkenswiert ist dabei, dass die Schöpferkraft des Heros sich nur 
Nachts äusserte, bei Tagesanbruch aber erlosdu sodass einige Tisn, wie 
der Ameisenbär, nicht fertig wuiden und allerlei Defekte (Zahnmaogel 
U. dergl.) au fv.it. sen. 

Vftrwandler. l-ii^ jimnit^anKT Zug fa.st aller amerikanischen Kultur- 
lieroen ist der, dass sie ent.s[irechend ihrer Eigen.scliaft als Sonnenwesen, 
als Vurwuudler, die Welt durchziehen, ihnen feindliche Menschen iu Steine 
oder Tiere verwandeln, deren körperliche Eigentümlichkeiten dann cft 
Yon denen des menschlichen Urweeens hergeleitet werden. Li der Ost- 
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tupimythe sind nameutlicli Maire Monan uuU Maire Poxi solche Yer- 
wandler, ebenso ist die Yaruparimythe und die Sage der Mundruku und 
ilie p<nnuuiifdbe Heroeosage moh an derartigen Handlungen. ' Noeh weit 
aatgebtldeter erscheinen die Yerwandlersagen io Nordamerika (vgl. Boas, 
Qlohak Bd. -58^ No. 1, 15B£, 293IL und die lahlreiehea B^iele in 
eeinen «indianischen 8agen*^ 8). - 

Bie €fewinnang des Feoera. Dieses interessnnte Problem, dessen 
ErörterüDf!: in der arischen, zum Teil auch in der nordamerikantschen und 
po^ynesisclien Mythologie zu so zahlreiclipu, Tiodpiitsairien und tiefsinnigen 
Mythen auB'j'e'sjionuen wird, liat in Sijrlauierika nur eine geringe Beachtung 
güfuudeu. iziü wird überliaujpi nur uq drei Stellen, und zwar nach ganz 
änaaerltdien Analogien explaoatoiiadi belüsideU. "Das leuchtende Auge 
des Eampfa<Aseo.' barg uaoh der Bakairisage das Feuer, das dann von 
Ken heransgesehUgen wird. Bie Tnpimythe beruht auf der im Norden 
sehr gewöhnliehen Vorstellong, dass durch schwarze Farbe oder mit auf- 
Iftlligen schwarzen Flecken gekennzeichnete Tiere als vom Feuer ver- 
brannt, das Feuer bringen oder wenigstens seine ursprünglichen Besitzer- 
sind, denen die Kulturhoroen es abnehmen. Wio in Xordamcrika oder 
Mexiko der üirsch, der sich dabei den Schwanz verbrennt, das Feuer liefert, 
Bo ist es bei den Tupi das Faultier, dessen schwarzer Rflckenäeck die 
Stelle bezeichnet, wo die Zwillinge es hervorlockteu. • 

Bei den Saingang-. wird das Fener als solehes von einem böheten 
Wesen entfahrt, nnd «war in einer an die nordwestamerikanischien Vor^ 
atellnngen erinnernden Art Ein Heros Torwandelt üok in eine Blfetev, die 
am Feuerplatz der Sonne miih einer glühenden Koble bemächtigt. 

Auch die KaltarpiftBna Tordankt der Hensoh meist den Kultur^ 
heroen unmittelbar. 

Die luselkaraiben er/.ulilen, eine Reihe Zauberer h ibe ihnen Ge- 
brauch deu Menschen gelehrt, eben.su wie die (tuarnvo \on ihrem Ahn- 
herren Abaaugui, diu Yurakare von Tiri, dessen Sohii ivaru ge\vis»ermassen 
selbst eine Maniokwurzel ist, die Peruaner von Wirakoeha, die Mundruku 
Ton Kara .bsriflliten. 

Von knltorgescbichtlichem Interesse ist die Sage der Osttnpi, die 
ähnlich im Innern bei den Paresn wiederkehrt, dass ein Kind, nämlich 
der junge Kolturheros, zuerst nutzbare \yurzeln (Manioka) auffindet In 
der Kosraogra})hIe Thevets (53, p. 918) heisst es*, dass einst, zur Zeit 
einer grossen Hungersnot, eine Frau mit ihren Kinder ausging, Wurzeln 
7u suchen. Da gesellte sich zu ihnen ein unbekanntes Kind, das sie als 
Konkurrenten zu vertreiben suchten, bis plötzlich vom Himmel herab 
Yaticwurzeln auf sie fallen. Maire Monan war als Kind erschienen, den 
Menschen an helfen. Bei Paresai findet eboiso Uazale, der erste Mensch, 
als Kind die Haniokwonel, andere Kultnrpfiansen entstehen später ans 
Kdrperteilen seiner Kinder, die bei einem Kampbrand Terbrennen, wob« 
die Form der einzelnen Körperteile explanatoriseh benutzt wird, die 
Form der aus ihnen hervorgehenden Frucht zu erklären. Ähnlich erklärt 
auch die Pachakamak-Sage die Kultnqi^nn/.en (Brühl 14, p. 4B4). 

Dass Frauen und Kinder nutzbare iSöiirpüaDzeu zuerst gefunden and 
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angtibaiit b«b«B, gebart so dw gcaicbaften EigebuNMii der UtgeMhiohte 
der Kultur. "Dm» Tapi imd ArtmakoD g^cha Überlielvnngeii helieii, 
•tebi im SSnUang AiÜ der TäteoUe, dan die Eifisdnog der Mniokkidlar 

▼on yhnon ausgeg^angen ist. 

Die festlfiTKlischen Karaiben betrachten Tiere als nrsprflnirUplie Be- 
sitzer der Kaltui irf'w5chse, von denen sie unter Vermittelung erst ;uif ^ or- 
anlassung der Heroen den Menschen mitgeteilt ^v(<rdeü. Bei den Ak;iw m » 
in Liuayana sind die Fröchte des grossen Wcitbauiuä, die zaerst den Tieren 
bekannt werden, denen der Mensch ue erat abjagen muss, bis Sign den 
Baum ISUen npd aeine Frflehle verteileB lissk (Im Thnrn p. 379). 

Bei den Bakairi werden aDaobeiBeitd inUkllrfioh gewine Tier» all 
niaprOngliehe «Herren* der wiehtigsten Gewftefaae beaeicfanet, denen Ken 
•ie abnahm. So stammt Tabak und Baumwolle vom Wiekelb&ren, eine 
andere Tabakart ist ton ibm tnf einen Fiseb übergegangen, der sie dm 
Bakairi zukommen liess. 

Das Keh erhält die Manioka Tom Fische Pirarara. Kcri nimmt sie 
ihm ab und lernt ihm Entgiftung und sonstige Zubereitung. Von den 
Steinen (4b, p. 381) vermutet woiii mit üecht, dass die Tiere einfach als 
geographiaefae KerioMle zn Tenteben lind» ana weleber Gegend, rea 
welchem Finne her die Alten im Beaita snm Gnte gekommen sind. Die 
Erwihnnng Ton Fischen spricht jedenfalls gegen eanen Zusammenhang mit 
der Akawoiosage. Möglich ist freilich, dass dma» nieht mehr nrq»rflngliche 
Fanung hat und beide aus gleichen Quellen stammen. 

Fremde Knltnrgüter. Einige Heroeumythen haben eine eigentümliche 
Ausgestaltung dadurch erfahren, dass auch die von den MVissen stammenden 
Besitztümer ak Gaben jener mythischen Persöul ieiikciien gelten. Diese 
Vorstellung geht bis in die Zeit der Conquista zurück, wo sie politische 
Bedeutung gewann. Sie knfipft an die Mythe Ton dem nach Oaten ent- 
schwundenen Kultnrheros an, dessen Wiederkehr man e rwa rte t e. Die imn 
Osten Aber das Keer kommenden Fremdlinge sind seine- Abkömnliog» 
oder Repräsentanten, die aus der Himmelswelt BOler aller Art bringen. 
Dass Gortez als der wiederkehrende Qnetzaloonatl begrfisst wurde, ist 
bereits erwähnt. 

So finden wir ganz analog bei den Tamanaken die Vorstellung, dasa 
Amalivaka, der nach Vollbringung seiner Mission nach Osten heimkehrte, 
von wo er gekommen, hont im Lande der Weissen lebt und diese ausgesandt 
bat (Humboldt 29, IV, 13ö). 

Die Waxranmythe Ton Abord und Wowte, dem Froachweib, eiafthlt 
geradeao, dasa eraterer, nachdem ihm die Flucht ins Land der Weissen 
glfiekte, Ton dort her auf den heotigen Tag sdne Landaleute mit Import- 
artikeln Toraorgt (Brett U, p. 894). Einfacher und summarischer lassen 
die Paressi alle diese Gflter von dem steinernen ersten Weibe geboren 
werden, ähnlich wie die Patagonier aus der Erdhöhle, der ihr Volk 
ent«itamint, auch die Spanier mit ihren Kleidern und WalBTen herrorgehen 
lassen (Müller 39, p. 267). 

Die von uns mitgeteilte kurze Karayalegeude von der Zuteihiug der 
Flinteu au die Weissen und der Bogen an die Karaya durch Kudzä (23, p. 40) 
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begrOndet wird, eriimert so sehr an nordamerikanisithe Erzählungen, dass 
man fut tpftleren Import dwi^ Emropfter annelmien mfldite. 

Dass Fette und FMUftne, abeniio wie gewisse sonde^Mh bedenteame 

Sitten und Gebräuche Institutionen der Kulturlieroen sind, die deshalb TOn 
allen folgenden Generationen, die sich als deren Abkömmlinge betrachten, 

innegehalten werflen, ist eine echt amerikanische Vorstellung, über die wir 
aus dem Norden, vor allem von den Prairieindianern ausführliche Angaben 
besitzen. Aus Südnmerika ist ähnliches Ton den Bakairi, den Uaupestämmen 
und den Ticuna bekannt 
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Die stdameiikanischen Sagenkreise und ihre 
gegenseitigen Beziehnngen. 

tJii««r Miaterial Vkuk mit einiger Sicheili«it folgende etlinographisch 
bestimmteii Sagenkre lee erlceimeii. 

1. Am tobArfsten ebarakteriBiert ist der der Tapi-Gnarani durch 
die Reihe seiner genealogisch zoBammeDgehdrigen Kulturheroen und die 
eigentümlichen Züge der Zwillingssage: die Reise der Brüder zum Vater, 
die ihnen auferlegten Prnfiniijen mit den Motiven der Pfeilkette und 
Syinplegadeii. Dazu kommt die Gewinnung der Kulturpflanzen durch 
Kinder. 

2. Der arowakische Kreis, in dem besonders die Cbereiustimmungeu 
bei «einen am weitasten voneinander entfemton Yertretera, den Taino und 
Pareesi aoffaUeo, entbfllt als Leitmerkmal das Herroigdien nickt nnr der 
Hensehen, sondern anek der Gestime und aller Lebewesen ans einer EM- 

h^hlo, die anthropomorph auch als steinernes Weib gedacht wird, femer 
die Entstehung der Flut durch neugieriges Öffinen von Behältern und das 
Emporwachsen von Kulturpflanzen aus Körporteilun zerst'lckelter Kinder. 
Die Gestalten der Kulturheroen sind vorblasst und nur nuiirekt an ihren 
arowakischen Namen in anderen Ilythenkrcisen erkennbar. Doch scheint 
die soguuuuutu Yuruparisage dem arowakischeu Kreise zu entstammen. 

8. Der karaibisoke Kreis serfBllfc in awei Unterabteilungen, Ton 
denen der eine Guayana, das Kfisten- nnd Inselgebiet, dw andere die 
Zentralbrasilianiscke Region nmfasst 

Beide enthalten das Moment des Herabsteigens vom Himmel dnreb 
ein Loch, des Weltbaums (der aber bei den Zentralkaraiben nur als 
Trommelbaum erscheint) und der Bescdiatfung der ersten Kulturpflanzen 
durch Tiere. Kinc Flut erwähnt mir der nördliclie Kreis. Die Zwillings- 
mythe ist in sehr urMprünglichcr Fas.sung aber mit Aiovvakischen und 
Tupielementen durchsetzt bei den Zentralkaraiben erhalten. Im Orinoco- 
gebiet ist sie als Sago von Amalivaka und Yochi in stark modifizierter Form 
bekannt, wftbraid sie in Guayana Tollstindig zu fehlen scheint Ihre Be- 
ziehung sa Sonne nnd Mond tritt überall klar herror. 

Die Mythen der fibrigen Kationen gestatten noch keine Klassifisiemng. 
Sie sind entweder überhaupt nur zu fragmentariscli bekannt oder ihr 
Oepr3ge ist nicht original genug. So ist z. B. in der Karayasage das 
Hervorkommen der ersten 3Ienschen aus einem Erdloch das gleiche Motiv 
wie dm Herubsteigeii vom liiiiimel bei den Ivaraibeu, da in beiden Fällen 
eine Person von übermässigem Leibesumfang die Öffnung verstopft. 
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Ei<!reTiarti£r ist bei diesem Stamm die Fiatsage, während die Mftrchen sahl* 
reiche iremdu Elemente aufweisen. 

Da«8 die Gös währscheinlioh einen besonderen Sagenkreis ausbildeten, 
wie Ihrem etfanographisehen QeumtiiabitaB aaoh ni erwarten iet, geht ans 
der einsig bekannten Fiat- and Heroensage der Kaiogang herror, die 
dnrehanB ogenarlige, in mancher Beiiehung freilich an Kordameril» er- 
innernde Zflge trägt. Es ist Hoffnung Torhandeu, daas die jetzt eben mit 
der Kultur in Berührung tretenden Zentra1ka]rapo, das wiohtigate 6€a- 
TOlk, noch ergänrATi'Ies Material liefern worden. 

Auch die mangelhaft bekannten Mytheuder andineu Kulturvölker 
widerstreben einer sicheren Ab^en/ung. Ursprünglich hatte wohl hier 
jede Nation, Ja jeder Tribus seine eigene kosmogouisohe und dynastische 
Sage and demgerabi einen besonderen Kultnrfaeroe, Traditionen, die in 
der Folgeaeit mehr und mehr miteinander TerBohmelien oder wie in Pen» 
dnrdi den herrsehenden Stamm abaiehtllöh ▼ermisobt wurden. Itoierhin 
sind im Chibchareiche wenigsten awei Sagengruppen erkennbar, die von 
Bogota nnd die von Tunja (Sogamozo). Jene knüpft an an die Persönlichkeit 
de« Nempteroqnetoba oder Chiminig^a^ua, diese an Sadigua oder 
Sonoda, Heroen, die allm&blich in die Oeetalt des Bochika aufgehen 
(n. P. Simon 31, p. 244). 

Aus dem Gewirr der Kulturraythen von Peru treten ebenfalls zwei 
Hauptgruppen hervor, deren Mittelpunkte die Pacbakamakmytbe der Yuuka 
and die Wimkoehamythe der Kolya sind Hit der letiteren ist die Eechna- 
sage Ton den Ayarbmdem and Manko Eapak Terbnnden worden, wftbrend 
snm Pachakamak-Ereise nioht nnr die Konmytiie der Ohimn-, sondern anoh 
die überaus wiehtige aber bisher wenig beaehtete Eonirayamjtho Ton 
Hnaroehiri gehört. 

Diese sowohl wie die zunächst noch als isoliert zu betrachtende Sage 
der Guamachnco von Ataguvu und Guamnnsh i wei^t bedeutsame 
Parallelen mit der Osttupiniythe auf. Mit der Waudersage des P. Anello 
de Oliva (Tschudi bh p. Idl) ist mythologisch noch nichts anzufangen. 

AkhlltaraliMgebteto. Wie in P«n so ist aneh im zentralen und 
tetliehen Sfldamerika der Mythenbesits der einaelnen ethnischen Giuppen 
doroh weohselseitige Berfthning mannigfaoh beeinflosst worden, naraentiicb 
da, wo Stimme verschiedener Sprachfaniilien, in einem geographisch ab- 
geschlossenen Gebiet beisammenlebend, in ein Akkultnrataonsverhältnis 
getreten sind, das zu einer Augleichung sowohl in der äusseren Knltor wie 
auch in Mythen und Trnrlitlonen geführt h;it 

Solche (lehiete sind die Inseln und Kusteu des Amilienmeeres, Guayana 
und das Oriuocobecken, wo Karaiben, Arowakeu und "Warrnu sich be- 
rührten, das Gebiet am mittleren Rio Negro und seiner westliehen Neben- 
flflsse Vaupo, Isanna, Apaporis, wo swiachen Arowaken (Tariana) 
nnd Eamiben (Areknna) einerseits nnd Stftmmen der Betoya (Tueaaos, 
Pioje, Dessna) andrerseits ein Auatansoh stattfand. Ein drittes liegt in 
Zentndbrasilien im Quellgebiet des Xingu und Tapajos, wo neben Karaiben 
nnd Arowaken auch Ges (Suya) und allophyle Stämme, wie die Trnmai, 
sieh kulturell so weit gen&bert haben, dass auch eine Übertragung von 
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Mjtbenelementen, wenn auch noch nicht erwiesen, so doch als wahrscheinlich 
anranfthmen ist 

Ein Tiertee «ndfich aehaint in OstUohen BoliTian an liegen, ist 
ab«r lünsiGhilich der AkkaltoralioDavwhlltniaM noch m wanig imtaiaiicht 
Eine gewine H7thenTen>'aDdtaohalfe Iflnt aioh indessen zwiaohen Yurakar^, 

Tupi, Guarayo nnd den alten, nach einigen den Chiguitos, nach iuideren 
den Samuco zugehörigen, Mnnacica (Müll 59 p. 255) erkennen. Mit dem 
zentralbrasilischen Gebiet bestehen durch Karaiben und Tupi vermittelte 
Zusammerihängo (S. 45, 48), die schon weitreichende Obertragiingeu vor- 
auüsetzeu. So zeigt die Mythe von der Gebuit der Zwillinge, dem Schick&al 
darlfattar und dar Bolle, die die Jagoare dabei spielen, bei den Oattnpi, 
Baknii md Ynrakaiö aolohe Überaimtininungett, den ao ihrem gemein- 
aamen Urapnukg oder dodi enger Terwandtseliaft nidit »i awnfebi iat 
Unentadiieden bleibt freilich, ob aie den Tupi, den Zentralkaniben oder 
Axowaken nraprflnglich angehört. 

Da die Tupi selbst aus ilem Innern, dem oberen Paraguay n^cbi et her- 
zuleiten sind, 80 lieL-'t naho, die Urheimat dieser Sage ebenfalls daseibat 
zu su lu n. Endgültig würde natürlich nur die genauere Prüfung der 
Traditiouon der Guarajo und Chiriguano die Frage entscheiden, eine 
Aufgabe, die noch recht wohl zu lösen ist. 

Anoh einige andere mexfcwflrdige Parallelen swieohen peraaidulien 
und Osttapimytlien deuten darauf hin, dan deren gemeinwner Unpntng 
nahe den Urailien dea Tapivolks, im Qnellgebiet des Madeira und Paraguay 
an suchen i t oder dan in diesen Gegenden die Übertragung von Volk an 
Yolk stattfand. 

Die Episode des Maire Poxiinder Osttupimythe erzählt, dass dieser 
Uoros im Hause eines angesehenen Mannes Sklavendienste verrichtete 
Trotz seiner Hässlichkeit war er woLtl augesehen, da er die Geheimnisse 
(Zauberkunst) des Maire Mouau verstaud und uutzbar zu maciieu wusste. 
Er brachte einet einoi Fiach naeb Haute, durdi denon Genun die Tocbier 
aeinea Hencn adiwanger wurde nnd bald einem Knaben dat Leben gab. 
T7m den Vater des Kindes su ermitteln, lanen die Verwandten alle Minner 
des Dorfea nuammenkommen und der Reihe nadi mit Bogen und Pfeilen 
bewaffnet vor das Kind treten. Derjenige sollte als der Vater gelten, 
nach dessen M''aR'en der Knabe griffe. Alle werden nun zurückgewiesen, 
bis endlich Maire Poxi herantritt unJ vom Kinde anerkannt wird (Motiv: 
V^aterwahl). Des weiteren wird erzählt (Thevot »3 p. 917), wie Maire 
Poxi die Verwandten seiner Frau sowie einige seiner Feinde in Tiere 
verwandelt, um endlieb, seine häsdiche Gestalt ablegend, ak „bchönster der 
Henseben*' aum Himmel aulznfabren. 

Merkwürdig ist nun, dan die beiden einaigen pemanisohen Lokal- 
mythen aberlieferte Züge dieser Erxfthlung erkennen lassen. 

In (loi Sai;o der Guamaehuco (Brflhl 14 p. 472, Doo. ined. Arcb. de 
las Inti. III, 13 — 25) sendet Ataguyu vom Himmel herab seinen Diener 
Guamausiri der in niedriger (Jestalt in die Dienste der Familie oder 
Sippe der Guachemines tritt und liier auf niai^ische Weise ein Mädchen 
schwängert Die Verwandten verbrennen ihn, aber seine Aeche steigt zum 
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Himmel. Aus zwei Eiern, dit' das >!ädfhftn gebärt, gehen die Zwillinge 
Apocatequii uüd Figerao liervor (b. 48). 

]Me swQite peraaDiscbe Sage tob Haarocbiri im Berglande Ton Lima, 
dia mm Frsneeiseo de Avila ftberiieferteXMarkliam 5t p. 124) behandelt 
die Taften dee UtaaUehen, in Lanpas galifllten, mit SobwlNn behafteten 
Heros Koinraja Wi r a kech a, 4er "ven ainnli oher Leidensch^t erfflUt, zahl- 
reiche laceate begeht. So schwängert er die Gi^ttin Kovillaka dnreh eise 
rait Sperma bestrichene Frucht. Das so erzeugte Kind wird nun ganz in 
dorsellion Weise wie in der Tupisage verwendet, um seinen Vater aus der 
Versammlung der übrigen Götter heraus zu erkennen. Die weiteren 
Momente der Konirayasage, die Verfolgung des Gottes durch die Gattin 
des Fachakaiiiak uud die interessante asiatisclie Version dieser Erzählung 
wird nns neeh im folgenden beicli&ftigeu (S. 94). 

iäne dritte BeKiehnng fffird dordi die Sage von den Papageien ge- 
geben, die sieb in HSdcben terwaodeln, um die an* einer Katetferopbe 
fiberlebenden Minner eines Stammes zu heiiaten. Sie iat bisher bekannt 
als Episode einer von Molina überlieferten pemaniaohen Flutmythe (Mark- 
ham 37, p. 8), kommt aber auch am Amazonas in loser Verbindung mit 
der Sage rem Wasserdämon Paitunaro mr (S. 65) und ferner als 
selbständige Sa^^e bei den Karaya, die sie wahrscheinlich den Tupi ent- 
lehnten, TOD mir (23, p. 40) nachgewiesen. 

Sollten sich diese Parallelen als Zeichen einer von Peru nach 
Oiton sich ansbreitenden H]rtfaendia8eniin«tioa erweisen, die aieb nicht nnr 
anf das Ostlich an die Anden grenzende Tiefland besdirflnkto, sondern» 
dem Amasonas nad Pacagnaj folgend, selbst die atlantiscfae Küste erreichte, 
80 würde dies durchaus mit den analogen Ereoheinnngen in Nordamerika 
im Einklänge stehen, wo solche Einflüsse von Mexico und dem Paeblo* 
gebiet nach Norden und Osttni ausstrahlton. 

Weitreichend ist aiu h du Kiiuvirkuug der Arowaken, denen die Sfld- 
amerikaner ja auch an üiatäiielltiii Besitztum so viel verdanken. Ist doch 
die Kultivation der Mauiokwurzei und die Töpferei hauptsächlich durch 
Arewaken Tobreitet worden. Die friedliche oder andi, wie bei den Insel- 
kaniben, gewattsomeAnftiahme arowakischerFranen in andere Stimme bildet 
aadt für die Dbertragong arowakisoher Myihenelemento ein Hanptmoment 

Äusserlich zeigt sich schon der arowakischc Elnfluss durch <lie weite 
Verbreitung arowakiacber Namen für mythologische Persönlichkeiten. Wie 
die Insel karaiben von den Taino ihre Zenies (Ahnengotter) entnahmen, 
so sind auch die wichtigsten mythologischen Gestalten der Zentralkaraibon 
(Bakain) wie Kamushini, Keri und Käme auf alte arowakische 
Beziehungen zurückzuführen, die in beiden Fällen durcii das weibliche 
Element bedingt sind. 

Anf den Sonnennamen iTorntt*, kawtoi scheint anch der Name des 
Karajaheroen Kaboi anrAekangehen, wenn dieser nicht etwa eine 
Umformung des Tamoi, des Ahnherrn der Gaarani ist. Letstore Möglich^ 
keit ist dadnrch gegeben, das im XVL Jahrhundert die Karaya viel weiter 
südlich sassen und als nördliche Grenanachbarn der Sfidtupi von Lery 
ausdrücklich erw&hnt werden. 
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Es wäre der Mühe wert zu untersacben, ob die sogenannte Yurupari- 
sage der Uavp^stflinme, nebst den darin entbalteiien eigmitflmlichen Geitim* 
myflien, ursprüngUeb aröwakiaeheB Eigentum iat 

Die Mjfvterien de« Isi oder Sonuenbeioen werden am Uanp^, Isanna, 
Inbnda und Atabapo Ton den einander akkulturierten Stämmen der Betoja, 
der karaibischen und arowakischen Familie in ähnlicher Weise gefeiert 
Nun ist von mir selbst im fernen Südwesten bei den Tpnnna am Puni'^ in dem 
sotjenannten Fest des Kamatki oder KamutU eine analoge, weiiii auch viel 
primitivere Feier beobachtet worden, bei der dieselben magis^chen Schal- 
meien zur Verwendung kommen wie am Uaupe, die ihrerseits wohl 
vlederom mit dm Botntotrompeten dea Ton Humboldt am Atabapo 
erwümten Kaobimanafeatea identbeb atnd (Bhrenreicb S3, p. 70, 
Humboldt Reise HI 29,. p. 838). gaehimana nnd KamatK aind offenbir 
nabe verwandte Namen. Es liegt also die Annahme nahe, dass die der 
arowakischen Familie zugebOrigen Tariann, eine ursprünglich bei allen 
Arowakonstämmen des Binnenlandes verbreitete Mythe eines Männerbun<ies 
oder Gelleimgesellschaft, als welche sie noch jetzt bei den Ipurina ersrheint, 
unter Aufnahme von Sagenelementen der Nachbarstämme zu einem so 
komplizierten Gebilde wie sie die jetzige Uaupeversion ist, weiter entwickelt 
haben und auf die Nachbarstämme weiter übertrugen. Dieser ProzMi 
bat sieh offenbar ganz in derselben Weise ToUzogen, wie die Aasbildang 
der Mythen der CMieimbtlnde nnd Scbamanengeiellsebaften in NordamerikSi 
denen die Ynnqtarimytlie anob in der Form sehr nahe rteht Wir dürfen 
hoffen, dass das gegenwärtig aofa neue dnreh 0r* Th. Kooh in Angriff 
genommene Studium der Uaupestämme, die Lösung dieser ethnologiseh 
so äusserst wichtigen Frage ermöglichen wird. 

Die karaibiscbe Trn'iiticn häncrt im Norden mit der der Warrau 
zusammen. Bei beiden Volkern ÜiMlöt sich die Sage "vom Horahsteig«n 
der Menschen durch ein Himmelsioch, die Kombination der Flut- uud 
Sinbrandmythe, sowie die Sage Tom Weltbanm in seiner Besiebung aar 
Scbdpfung der I^ebeweeen nnd Knltuipflaoaen. 

Inwieweit die Ifytbe von den Brnderheroen bei den Ynrakare dnrdi 
die Zentralkbraiben beeinflusst ist, ob etwa die Namen Tiri nnd Karu 
etymologisch mit Kerl und Käme der Bakairi zusammenhängen, dürfte 
erst dann zu entscheiden sein, wenn wir Genaueres über die Originaltradition 
der wilden Bakairi und ihrer Nachbarstfunfne am Xingu erfahren werden. 
Die Märchen- und Sagenfragmente der Karayn donten entschieden auf 
einen Zusammenbang mit den am mittleren Amazcuas sowie nördlich davon 
ansässig geweseneu Stämmen der Tupi und karaibischen Familie, wie 
denn überhaupt für dieses Yolk eine Einwanderung tou Norden her durdi 
sein e^ologwcbes Gepräge in hohem Orade wahrscheinlich gemacht wird. 

Von der Papageienmythe bei den Karsya und ihren Parallelformeii 
bei den Tupi und Peruanern, ist bereits die Rede gewesen (S. G3). 
weiteren Beleg fflr den Zusammenhang dieses Volkes mit Amazonas* 
Stämmen bietet die Sage von dem „Jakare und der Kmjxlrung der Weiber" 
(Ehre nrei eil 23. p. 41). Diese ist eine echte Amazon nsago, die sich ant 
das engste au ähnliche Alytheu vom Amazonas und aus Guayana anschiics^u 
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Weiber vertäamiuehi sich au eiueu See, um hier mit einem Waaserweseu 
(in Krokodiltgestalt) Terbotenen Umgang zu pflegen, bia diMet endlieh 
Ton den eiferaflehtigen llännorn erlegt wird. Die Folge iti ein AnfBtand 
der Franen, die dann dorch eine Liat die Mftnner im Kampfe töten und 
atromabwärta fahrend das Land Terlaaaen. 

In Guayana sind die Hauptmoinente der Sage folgende: 
Toeyza, die Frau eines Häuptlings der Worisiana (? wohl Waplshiana) 
nimmt, unzufrieden mit dem Loose der Frauen einen .Inp;uarmann 
(Walyari riui) zum Liebhaber au, der täglich zu ihr an dcu ßadeplatz 
schwimmt, bis er endlich von den Männern getötet wird. Toeyza ruft 
nun ihre Genoaainnen sur Rache auf. Mittels Gassavesaft vergiften die 
Franen ihre ll&nner nnd siehen bewaffnet ab, flberall andere FVanen sur 
Nachahmung und Anaohluaa anfifordemd. Terfolgende Uinner werden von 
ihnen enchooaen. Sie grflnden dann im Paiim^ebiet ein eigenea Gemein- 
wesen (Brett 12, p. 180). 

Die von Barboza Rodriguez (4, p. 46) am mittleren Amazonas auf- 
gezeichnete Version (vom Kio Janiunda und Serra Erere) setzt eine 
Trennung der Weiber schon voraus. Sie haben nur einen Greis unter 
sich «jeduldet, im übrigen töten sie allen niännlichou JSacliwuchs. Ein 
Kuabe, Taituuare, entgeht diesem Schicksal. Seiue Butter rettet ihn, iudem 
aie ihn in den See wirft, wo er Fiachgestalt annimmt, sich aber täglich 
in einen Henaehen surackTerwandelt, um die Mutter au beanchen. Die 
Hbrigen Franen entdecken diea nnd suehen den Knaben au veriiDhren, 
worauf der eifersQohtige Alte dieaen beieeite schafft. Die Frauen fliehen 
und entziehen sich dem verfolgenden Manne unter Umständen, die an die 
im folgenden erörterte „magische Flucht* erinnern {S. 83 ff). Hieran schliesst 
sich dauu die erwähnte Papageienmythe, die ensiblt wie der Alte wieder 
Frauen erhält. 

Endlich sei noch auf die allerdiugs sclion btark modiüzierte Amuzouen- 
episode hiogewietieu, die einen integriereudeu Bestandteil der Yurupari- 
sage bildet 

Diese trigt aohon Tollatftndig den Charakter einer cur Le^timiemng 
der Rechte des ttännerbundes den Frauen gegenüber tendenziös herbei- 
geffihrten Uniformun«^. 

Bezüglich der Einselheiten muss auf das Original verwiesen werden 

Stradelli 49, p. 825). 

Die Amazoueuäage seheint über das ganze nördliche Südamerika 
verbreitet gewesen zu mm. Ihreu einheitniscilun Ursprun^^ haben 
Humboldt, Martius, Schouiburgk u. a. mit Unrecht bezweifelt, während 
z. B. Herbert, Smith und Barboza ihn mit guten Gründen verteidigen 
(4G, p. 573 ft). Sie dflrfte bei den Nordkaraiben entstanden sein und ist 
den Karaya jedenfalls von Korden her fibermittelt, da sie sfldlich vom 
Anmonas sonst fehlt. Die durch die spanischen Conquistadores in der aweiten 
Hälfte des XYI. Jahrhunderts verbreitete Nachrieht von Amazonen im 
Quellgebiet des Paraguay ist nur eine missverstandene Auslegung des 
Grellen asohen Berichts. 

£hrenr«icti. Mythttu aud LuK^'Q^^tiu. 5 
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Mythenwaiidenmgeu. 

Die Frauke der Mythe nwandernn gen, ihrer BediDgongeii und der 
GrenEen ihrer Möglichkeit ist neaerdhigB wieder aktuell geworden. Die 
Periode der Völkerkunde, in der jede auch noch so obei'fl&ohliche Analogie 
in Einrichtungen, Mythen und Kulturbositz einandor weit cntlpgpner Völker 
xur Annahme eines direkten historischen Zusiitnmpiihnn'jrs 2:f'nrtt:tt\ sei es 
auch nur unter Vermittelung der ^l^hönizior" un<i In „verloreneu zehn 
Htämme Israels" liegt noch nicht lauge hinter aus. An die Stelle dieser 
ebenso be<|uemeü wie tririalen Entlehnungsbypotbese trat Bastians Lehre 
Tom Enemeiitar- und TOIkergedanken, die aUe Ahnlidhkeiten anf die 
Gleietaheit der mensoUidieii Psyche, die Binheit der menschliehen Gehin- 
oiganisatioo sarflokflllhrte. Aher anoh sie konnte in diesem etrengen Sinne 
auf die Dauer den Tatsachen nicht gerecht werden. Wenn auch der 
Elemcntargedanke fflr die einfachsten Äusaemngen des menschlichen Geistes 
zu Recht besteht, so habon uns doch die zunohmendo Erschliessung des 
Geisteslebens der ^Naturvölker, die verghMcliende Kthnolo)^ie, das tiefere 
Kindrini^en in die indische und ostasiatische Kultur, sowie die Wieiier- 
eutdeekuug des alteu OrientH gelehrt, dass in weit stärkerem Masse wie 
bisher mit Wanderung, Übertragung und Austausch Ton Mythen und 
Mythenelementen Aber Kontinente nnd Heere hin gerechnet werden mnss, 
was freilieh in geringerem Masse auch fDr gewisse Teile des materiellen 
Kulturbesitzes gilt. 

Die nächste Folge war dann wieder eine einseitig übertriebene Aus- 
dehnung der Wanderungshypothese. So erkannte die Schule B atz eis. 
der geradezu die „un^^eogruphisohe Scheu vor grossen Entfernungen" ta<ielte, 
Wanderungsgrenzen überliaupt nicht mehr an, so das» nichts mehr im Weije 
stand, wenn die Assyriologeu Babylonien die Indologen, Indien als ilie 
Urheimat aller menschlichen Tradition betrachteten. Versucht mau nun 
die scheinbar ganz abseits liegende sfidamerikanische Mythenwelt, mit 
derjenigen nnserer Hemisplifire zu Tc/knttpfen, so bedarf es einer Stellung^ 
nähme zu diesen Fragen. 

Unlenubar besteht eine auffallende Übereinstimmung gewisser Mythen- 
komplexe, in der Form <ler Naturniythe sowohl wie in der des Märchens, 
an den verschiedensten Punkten der Erde, insliosondore in Asien, Europa, 
O/.t ani. n und Amerika. Etwas seltener sind dazu die afrikanischen und 
australischen Parallelen, immer wieder treten die gleichen Grundideen 
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in TtnoModenem Gewände auf, oft unter eietennlieli getreuer Beibehaltung 
selbst unwesontlidier Einzelheiten, und bezeugen so innc^re Verwandtschaft. 

Zur Erklärung dieser Tatsache ^vf5rde an sich die Lehre vom Ele- 
mentargedanknn hinreichen, ^vcnii man nftmlich die Entstehung solcher 
Mythen in eme noch v i- die Ditl'erenzierung der gegenwärtigen Haupt- 
rassen -in ihren gegenwärtigen geographischen Arealen zurückreichende 
Urzeit verlegt. Das bedeutet aber ein Beiseiteschieben dee Problems, da 
wir damit den Boden des tatoaetalieh Gegebenen verlassend, nns mit dem 
hypothetisehen Scmo alaiut als Uythenerfinders sn befassen bätten. 

Annehmbarer wflre die zweite Hypothese, nach der alle Unnythen neb 
Ten eiruni Zentrum, aas ausgebreitet haben, sodass es nur darauf anUme, 
ihren Verbreitungswegen zu folgen und die Varianten aus dem 
jeweiligen geogfrapln-^chen Milieu zu erklären. Der babylonische sowohl 
wie der indische Kulturkreis kommen dabei in erster Linie al'? Aus- 
strahlungszentreu in Betracht, jener fflr die ältere, dieser für die neuere 
Zeit kosmogonischer Tradition, dieser fQr die zum Märchen oder zur Tier- 
fabel umgestalteten Mythe. 

In der Tat lassen sich so fast gans Asien, Europa, die KordhAUIte 
Afrikas und grosse TeOe von Oseanien unschwer in mythologischen Zu- 
sammenhang bringen, wenn auch die direkt zu konstatierenden Ober- 
tragungen und Beeinflussungen in spätere Zeit fallen, in historische 
Perioden, die überhaupt eine Disseniination ron Elementen der geistigen 
wie materiellen Kultur begünstigten. Solche sind z. B, die Ausbreitung 
des Buddhismus über den grössten Teil Asiens, die Blütezeit der Hindu- 
kultur im malaiischen Archipel, die Handelstäti^^keit der Araber im Mittel- 
alter und endlich das Zeitalter der Entdeckungen und die »ich daran au- 
schHessende Entwicklung des Weltrerkelirs und des ehristUchen Missions- 
wesens. 

Schwieriger liegt nun die Sache besaglieh Amerikas, für das 

bisher jeder zwingende Beweis einer tiefergehenden altwelÜidien 
Beeinflussung in präkolumbischer Zeit fehlte. Denn selbst die neuerdings 
«wischen Xordostasien uud (K^n nordwestanierikanischen Kiist^mlandern 
nachgewio.><enen BoziehunijfMi lassen sich zunächst nur im Sinne eines 
ziemlich rezenten nach SurUri und Osten hin bald begrenzten Austausches 
verwerten (vgl. Boas, 8, p. 352). 

Abgesehen da^on, dass die Ansstrahlungstheorie die Entstehung der 
kosmogonischen Sagen und Natormythen aller übrigen, ausserhalb des 
indischen oder ostasiatischen Kulturkreises stehendcA Völker allzuweit 
herabrflckt, beruht sie auf der äusserst unwahrscheinlichen Yoraussetzung, 
dass alle diese zum Teil f^chon seit Jahrtausenden in ihren jetzigen Sitzen 
hausenden Völker erst durch äussere Einflüsse zur Ausbildung einer 
mythischen Weltanschauung und Erkläruni^ gelangt sind, eigentümliche 
Traditionen also entweder überhaupt nicht bese.ssen, oder sie nachträglich 
«ingebüsst haben Es bleibt nur die Annahme übri»'. dass lii(>r beide 
Faktoren, selbständige Entstehung und Weiterverbreitung, Hand in Hand 
^ehen, ebenso wie sie bei den einfachen Erfindungen des materiellen 
Kulturbesitzes seit Urzeiten wirksam gewesen sind. Nidits spricht da- 

6* 
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gcgeu, da8s eigene Eoemogomeii und NatanDytlien mehr ^er weniger 
▼oUkommen in aUep ethnographitehen PtoTinsen sich entwickelt hftbdtt. 
Jedes Knltwaml trägt seinen eigenen mytbologisohen Ohankter» den 
auch fremde Einflüsse nicht verwischen kDnnen. Ffir Amerika wird dieser 
durch die oben (S. 27) erwähnten Züge gegeben. 

Gleichwohl weichen inhaltlich die Schöpf ungsaagen der nenen Welt 
weit voneinander ab. Sie crzülileu das eine Mal, wie Tiere die Erde , 
auä dem Urmeer herausfischeu {ö&tl. Nordamerika), während das andere 
Mal Menschen und Tiere aus einer ihrerseits wieder nielirschichtig ge- 
dachten Unterwelt auf die Erde gelangen (Pueblüstaiume und südliche 
Athapasken). Die zentralamerikaniaehe. Yoistellnng haltet an einer aeit- 
liohen Aofeinanderfolge mehrerer durdi Katakijamen Temiohteter Welten. 
Bei den Sordweststflnunen endlieh tritt das Interesse an der Kosmogonie 
gans hinter, die Probleme des Erwerbs von Lieht und Feuer zurfiek. 
Spuren dieser Vorstellungen sind anch in Sfldamerika deutlich zu er- 
kennen. Das Motiy des ileransfischons der Erde durch Tiere ist in der 
Kaingangmythe nachweisbar. Häiifi'j'er findet sich, wie bei allen 2satur- 
vöikern, die Transmigration aus einer Über- oder Unterwelt, während iu den 
Andesländem die Schöpfung von Licht und Öonne das Hauptmoment bildet. 

Alle diese Typen tragen ein durchaus amerikanisches Gepräge, wenn 
aneh einige oberflfiohliche Jjmliehkeiten mit indischen Konaeptionen an 
bestehen scheinen, wie z, B. die mexikanisehe Eataklysmensage mid di* 
peruanische )lythe von den drei Welteiem, ans denen die Terschiedenen 
Scliichten der I> vi ikerung hervorgehen (S. 33). Jedenfalls deuten dies» 
amerikaniseiien Schöpfungsmythen auf mindestens drei verschiedene Aus- 
bildungszentren hin, wenn wir die sadamerikanischen nicht als spezifisch, 
verschieden betrachten wollen. 

Dass einfache Xaturniytlion überall entstehen kihnien und entstanilen 
sind, ist ein logisches Postulat, das einfache Ergebnis der gleichen meusoh- 
licben Gehimorganisation, die, wie d. Steinen sag^ TieUmeht den 
einsigen wirklichen Beweis einer physischen Einheit des Miensehen'^ 
geschlechts darstellt 

Die Ähnlichkeit vieler dieser „Urmären" an entlegenen Punkten 
spricht nicht dagegen. Am gloich&noigslen sind gerade die weltweit ver- 
l)i-eiteten, die auf der gleichen Apperzeption und Deutung der gleichen auf- 
fälligen und fortwährend sich aufs neue wiederholenden Naturphänomene be- 
ruhen und damit /.u Äusserungen des Elemeutargedaukens im Bast lau- 
schen Sinne werden. 

Auf die Gleichheit der durch den Lauf der Sonne und des Mondes,, 
der Verwandlung und Zerstückelung des letateren sowie der durch die 
Eklipsen ausgelösten Vorstellungen warde bereits hingewiesen. Das Ver- 
schlungouwerden des Sonnenheros, seine jungfräuliche Geburt, seine 
Heldenlaufbabn, sein Festgehalten baw. Gefangenwerden zur Zeit der 
Solstitien usw. sind mythische Momente die uirgemls fehlen, wo man 
überhaupt den Büek den Himnielserscheinimg<Mi zuwandte. Von den 
CJestirnen haben Orion uud die Plejadeu am häufigsten gleichartige Mythen 
hervorgebracht. 
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Manche l'liftnompno lassen nber notweiuligenveiso mehrfache Deutuii<;en 
zu, die vou vornherein «rleiclibereclitigt sind und deshalb auch in den 
Terschiedenaten Teilen der Erde 8elb«t bei demselben Tolk nebeneinander 
Torkommen und Ausgangapimkk ventdiiedaner myfhitefaer Bntiricklungs- 
TMhen geworden aiiid. Es handelt sieh dabei oft' um so naheliegende 
Analogien, dass wir des Elementargedankene dabei gar nicht bedfirfen, 
sondern sie unmittelbar psycliolo-^isch verstehen. 

Wenn z. B. Inder und Mexikaner den Mond als ein mit Wasser ge- 
fülltes (iefäss, seine Flecken als einen Hasen anffasf?en, so beruht «las 
nicht aXif irgend einer mystischen, vielleicht einer "• "nuMiisamen Quelle 
eotspringeudo!! Tradition, oder einer Symbolisierung, wie oft unberechtigter 
Weise angenommen wird*). Die Übereinstimmung erklflrt sich vielmehr 
daraus, dass bei der starken Neigung der Mondachse in niederen Breiten 
die GelBssform in der den Schatten umschliessMiden Mondsichel^ die Hasen- 
Ügor in den Flecken des Vollmondes ftr jeden nnbeftmgenen Beobachter 
ohne weiteres gegeben ist 

Ebenso kann natürlich die Mondsichel auch als Hörnerpaar, Waffe 
(Sichelscliv, i rf) di^ Fleckengnippe als Mann, Frosch usw. anfgcfasst werden, 
wofür in beiden Momis))hären y.ahlreiche Pnrillelen vorkommen, die wiederum 
besondere Sagenkomple&e erzeugt haben. Die Auffassung des Mondes als 
Weberin oder Spinnerin (Frohen ius 25, p. 353) ist durch die Nebel- 
bildungen gegeben, wie sie allmählich sich verdichtend die Mondscheibe 
verhflUen, oder scheinbar Tom Monde gewebt, sieh in dessen „Dämmor" 
anf die Wiesen hemiedersenken. 

Femer haben die besonderen Beciehungett des Mondes anm weiblichen 
Geschlecht ond die im Anschluss daran zom Wachstum der Pflanzen 
sopiKmierten in allen Erdteilen parallele 8agenblldungen veranlasst. 

Nicht nur Naturmytheu, sondern auch solche, die an weitverbreitete, 
in urzeitliche Znstflnde hinaiifreieliende Sitten und Einrichtungen an- 
knüpfen oder sie explauatorisch erklären sollen, können Ähnlichkeiten 
hervorbringen. 

Die arowakische Sage von dem Jüngling, der als Gemahl eines Weibes 
aus dem Volke der KOnigsgeier im Himmel lebt und von einem Besuch 
in der irdischen Heimat surfickkehrend, daselbst einen ihm gleichenden 
jungen Krieger trifll, d. h. seinen inswischen herangewachsenen uner- 
kannten Sohn, durch dessen Hand er im Kampfe ftllt (Brett 12, p. 29), 
entspricht der deutscheu Sage von Hildebrant unil Hadubrant, der 
persischen von Biistem und Sohrab. Auch die griechische Mythe kennt 
ähnliches in der Dionysos- und Heraklessairc. 

Derartige Slythen Liehen wie Tji ebrec h t ]» 106) vermutet auf die 
nrzeitliche Anschauung zurück, «Irteis der Vater uur so lange als Oberhaupt 
der Familie figuriert als er die Kraft daau hat seine Stelluug im Zwei- 
kampf tu Terteidigen"). 

1) So auch von Frobeuius ää, p. 350. 

2} Daher ringt in Polynesien (Barotonga) der herangewachsene Sohn mit dem Vater 
am, wenn er Sieger bleibt, denen Ivigentam tn Besitt su nelmien. Weits, Anthr. der 
Natorr. TI, p. 200; 
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Basa auch die verschiedenen AmazeueDsagen in diesü Kategorie ge- 
hören, wurde bereite erwähnt 

Andere Parallelen knüpfen an die wdtTerbreitoten Banopfer an und 
erklären die Analogie der Mythe des Popol Vuli tod Zipacna, der im 

Erdloch von dem Hauspfosten zerstampft werden soll, aber den Bau 
Einsturz bringt und seine Feinde tötet (Lieb recht S6, p. 79) mit ge- 
wissen altweltlichen Sagen (Stucken 50, IV, p. 402). 

Endlich haben wir mit den sof!;enaDntr'n Konyor^enzähnlichkeiten 
zu rechnen, einem biologischen Begriff, der neuerdings auch in die Völker- 
kunde eingeführt wurde. Mythen, die ursprünglich verschiedenen Kon- 
zeptionen entetammen, können unter gewissen Bedingungen gleiche Motive 
erzeugen, die eine Yerwandteehalt Tortflnaohen. Ana dem Ton Frobenini 
geeammelten Material laaaen uoh eine ganse Ansahl soldiBr KonTergenien 
festeteilen. 

So sind z. B. die Sagen von Meneeben, die temporär Tieigeetalt an- 
nehmen, bis sie durch Verbrennung ihrer tierischen Uälle danernd zu 
Menschen werden, nur zum Teil als Astralmythen zu deuten, wShreTvl 
manche offenbar dem Wehrwolfglauben entsprossen sind. Auch die so- 
genannten Oger- oder Kannibalenniythen sind aus verschiedenen Vor- 
stellungen entwickelt, manchmal freilich auch nachtru<^hch durch Aufnaiime 
gleicher Motive in ■ eine Ibnliehe Form gebraebt, wie magiaehe Flocht, 
ParaiitenmotiT, Yerbrennnng und Moekitoentetebnng (8. 3i). 

Inkeretsant sind ftllr dieae Frage besonders die Orphenamythen, tod 
denen wir in Srnlamerika bei den Yurakarö ein gutes Beispiel besitzen, 
in dem die Beziehung auf Sonne und Mond deutlich zum Ausdruck kommt. 
Man hat diese Sago anderen zur Seite gestellt, In denen nicht die Person 
seihst, sondern nur ihre in einer Kalebasse rinuf'schlossene Seele aus der 
l iit( rwt !t zurückgebracht wird, die wieder entweicht, ak ein Neugieriger 
das üefäsä öffnet oder der Trausiormauon in einen lebenden Körper 
zusieht. 

Solche in Nordamerika (Hnronen und ChMtokis) bAufigen Torsionen, 
denen das fttr die Orphons- nnd Enrydikesage wesentliche Moment des 
Folgens and ümwendens fehlt, dürften aof die sdiamanistiscben Praktiken 

des Seelenfanges zurückzuführen sein. Da- Verbot des neugierigen Hin- 
sehens im Moment der Ausführung eines Tricks gehOrt an den wiohtigatsn 
Soggestivmitteln der Nekromanten. 

Den Tatsachen, die für eine selbständige Entstehung ähnlicher Mythen 
sprechen, steht nun die ebeuäo utt&weifelhafte weitreichender Über- 
tragungen und historiscber Znsammenhftnge gegenüber. Diese in den 
loteten Dezennien durch die Theorie des Elementargedankena snrfldc* 
gehaltene Erkenntnis bricht sich jetet^ wo Ton allen Selten das Beweis- 
material massenhaft zuströmt, nm so unwiderstehlicher Bahn und yerlangt 
gebieterisch eine Revision, unserer bisherigen Anschauungen über vor- 
zeitliche Völkerbeziohungen. Weit mehr noch als Objekte und Produkte 
der materiellen Kultur sind solche der Ideenwelt, vor allem Mythen und 
mythische Motive von Volk zu Volk gewandert, auf ihrem Wege weiter* 
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gebildet und sowohl untereinander, wie auch mit schon vorhandenen 
Traditioueu verbunden worden. 

Dieser Prosew benibt abor keinesweg« auf einflMber g«iradliniger Fort- 
pflamong der Tradition oder welleofftnniger Auabreilnng naob der Peri- 
pberie bin, iet Tielmebr aneh Ton rttcklAufigen Bewegungen begleitet, die 
die Untertoheidung des Entlehnten vom Einheimischen ausserordentliob 
erschweren. Kin klassisches Beispiel liefern die Beziehungen der indischen 
Miirohon- iiTi l 8iigenwelt zur puropriischen. Wir haben hier einmal ge- 
memsani mdogeroiauisches Erbgut, dem vielleicht auch babylonische Ele- 
mente beigemischt sind. Später wirkt, namentlich zur Zeit des maze- 
donischen Weltreichs, Griechenland auf Indien eiu, während im Mittelalter 
wiedenim indiaehe Elemente unter Yemtttluug der Araber aafs neue, und 
swar nunienbafl, in den enropäisoben Märobenscbati aufgenommen werden. 
Ein besonderer Strom der Tradition Iftoft daneben Aber Persien im 
weiteren Sinne. Er verbindet Vorderasien mit den zentralasiatischen 
Beichen, der türkisch - mongolischen Welt, die andererseits wieder direkt 
vom buddliistischen Indien nus beeinflusst ist und gerade gegenwärtig durch 
ihre Kninenstätten und Schriftwerke zu uns zu sprechen begonnen bat. 

Ähnliche Verhältnisse bestehen in Süd- und Ostasien im malaiischen 
Archipel und .Japan wo sich iudische, chinesische und malaiische Elemente, 
hin und wieder laufend in mannigfachster Weise kreuzen. Dazu gesellt 
sieb endUdi der Einflnss des Islam, der nach Indien und Indonesien 
semitisohe und perasche Traditionen braebte. 

So ist denn ein Oberaus dicht Tersohlnngenes Mjthengewebe ent- 
standen, dessen Entwirrung nur in besonderen Fällen beim Vorbandensein 
geeigneter Leitmotive bis zu einem gewissen Grade möglich ist. 

Stucken betont mit Recht, dass es nicht auf Übereinstimmung der 
Gestalten, sondern der Motive ankommt, dass erstore im Typus schwanken, 
während letztere sich oft mit unglaublicher Zähigkeit erhalten (50 IV, 
p. 18y). 

Dabei gilt aber ^ne Yoraussetaung, die Stucken selbst nur allzu- 
bftufig ausser acht Iflssi Die Motive müssen nftmlicb wirklich identisch 
sein, nicht nur ftnsserlich fthnlioh, und mfissen in derselben Kombination 

auftreten. 

So hat z.B. das Motiv des Baumfällens eine ganz andere Bedeutung, 
wenn es sich ücrliaupt um die Beschaffung von Holz etwa zum Schiffbau 
handelt oder wenn es, wie in der Sage vom Besuch im Uimmel* eine 
Modifikation des äymplegadenmotivs darstellt. 

Unter den Ogren- oder Kannibalenmythen, denen Frobonius sämtlich 
eine astr^e Bedeutung zuschreiben mochte, befinden sich nuiuciie, die 
unsweifelhafk rein ezplanatorisch an Funde fossiler Knochen anknüpfen, 
während andere sieb als r6ülg eigenartige Bildungen erweisen, deren 
Deutung noch nicht möglich ist (S. 81). Dahin geboren die in Neid- 
amerika häufigen Sagen von plötzlich aufsteigenden, umherschweifenden 
riesigen Köpfen oder Schädeln, dio wir nur hypothetisch etwa als Mond- 
konzeptionen ansprechen dürfen. In vielen Fällen sind die Ogren riesige 
Prototypen blutsaogender Tiere, wie Mosquitos, Vampyre und dergleichen. 
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deren lieiitige Kepräsentanten «im der Atehe des Terbrannton Dnholdi 
entstaBd«!! gedacht sind (8. 34). 

Das UottT der ZenitfloUang irgend einer mythischen Persönlichkeit 

ist von vorächiedener Bedeutung, wenn es anf den Mond bezogen zogleieh 

die Wiederbelebung und Zusammensetzung enthält oder wenn aus den 
den einzelnen Stücken Teile der organischen oder kosmischen Welt ge* 
bildet 'Vi [(it a ('riarnat- iiTid Ymir- Mythus). 

Auch das Motiv <les Ariiiausreisseiis oder ArniMiisdrehens, das iu 
manchen Feuerraubmyttien auftritt, bat iu anderen 1 aiicu gar uichtä mit 
diesen an ton. Daa dntige ans Sfidamerika bekannte Bekpiel- in der 
Tapimfihe (8. 55) ist wohl auf die Mondsiekel an beüelien. 

Wirkliche Gleichheit und gleiche Verknflpliuig der HotiTe beweist 
mit genttgeoder Sicherheit die Terwandtscbalt solcher Mjthen, die nicht 
unmittelbar an der Naturanschannng ballend den Charakter Ton Märchen 
und volkstümlichen Erzählungen angenommen haben. Die Unwahr- 
scheinlichkeit einer mehrmaligen gleichen (iruppierung und Verkmij fnng 
gleicher Elemente ist grösser als die Wahrscheinlichkeit ihres histonscheD 
Zusammenhanges. 

Als Beispiel seien zunächst die weitverbreiteten, cur Klasse der 
Ogersagen gehörigen Mlrohen angeführt, in denen Personen, meist Kinder, 
in die Gewalt eines Unholdes (Hexe oder Menschenfressers) geraten nnd 
sich schliesslich dorch irgend eine List befreien. Dies geschieht entweder 

anf dem Wege der unten zu erörternden ^magischen Flucht* 83) 
oder dadurch, dass der Dämon in eine Falle gelockt, eingeschläfert nnd 
verbrannt wird (Typus: Hänsd und GreteH Diese Sagen zeigen in beiden 
Hemisphären eine auffallende Ubereinstnnniuug der Motive und ihrer 
Kombinationen. Unterschiede entstehen nur durch die grössere oder 
geringere Zahl von Einschiebseln und Ergänzungümotiven, wie Truglieilung, 
(S. 75), UngeneTermotiT (S. 78X magische Flncht, Hilfsalto (Frobeninstt, 
p. 398) und dergleidien. 

Ein weiteres Beispiel ist die Sage Ton den badenden Jungfrauen, 
die eigentlich Tiere, meist Vögel, sind und diese Gestalt vorflbcrgehend ab- 
legen. Ein Mann raubt eins der Tiergewänder und erlangt dessen Be- 
sitzerin zur Gattin, die sich ihm ilann später wieder entzieht, nachdem 
sie durch Zufall wietier in Besitz ihres Gewandes gelangt ist (Typus: 
Schwanenjun^frau^ Frobenius 25 p. 304 ft). 

Femer gehört hierher die Mädchenaiigelmythe (Frobenius 25 p. 279 ff.) 
die Sage von der Frau die Tiere zur AV'elt bringt, die Torübergehend 
menschliche Gestalt annehmen, bis es gelingt sie definitiv zu Maischen an 
machen. 

Alle diese Typen gehören Europa, Asien und Amerika gleicbaeitig 

an, während die Sago vom Drachenkampf zur Befreiung einer Jungfran 

auf die Alte Welt bes ) i inkt zu sein scheint. 

Von den Fabeln ist der Wettlauf zweier Tiere vnn entgegengeaetästen 
Eigenschaften der bekannteste Fall (Typus: Stvinef/rl und Hase). 

Die ursprünsrliohe Heimat dieser Erzählungen und ihrer zahllosen 
Varianten zu bestimmen oder auch nur enger zu umgrenzen ist zur Zeit 
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nicht möglich. Mit der Krkonntuis, «Inss sie aus Asien «tammen, wo ihre 
ältesten und zahlreiühüteu Formen zu Hause sind, ist nicht viel gewonnen, 
selbst wenn wir sie zum Teil mit einiger Sicherheit dem iudischeu Kultur- 
kreiia soselirdbeii kOnnen. - JedenfaUa mllMeii ne Ton dort am nach 
Nordaaien, Europa, Ozeanien und endlich Amerika, wo sie im Norden bei 
den paiifiachen Kflstenatlmmen wie bei den Eakimo beaonden entwickelt 
aind, gewandert «ein. 

Filr unser Thema interessiert miB weniger das erste Entstehnnp:^- 
zentnim dieser Mythen, als der We^ ihrer Verbreitung nach und durch 
Amerika. 

Bio Bi'stinimuiiL^ des Weges, den eine Tradition im eiuzelntMi Falle 
gumacht hat, erklärt zugleich die übereiustimuiung von Mythen au zwei 
weit Toneinander entfernten Punkten und ist eine ganz andere Aufgabe 
als der Beweis einer allgemeinen Verwandtschaft gewisser MythLukomplexe. 

Der Verbreitnngsw^ wird nicht allein dnrch die geographische Lage 
bestimmt, sondern auch dnrch historische insbesondere knltnrgeschicht- 
liche Momente, wie Vdlkerwandemngen, Handel, Kolonien, Sklavenimporte, 
religiöse Bewegungen und endlich auch durch ganz zufällige Ereignisse, 
wie vcrsdiln'roiio Schiffe, Zerstreuung einer Bevölkerung durch Katastrophen 
und deri:ieic'he!i. 

Seine einigormassen sichere Festlesrunsj wird also überall da ungemein 
schwierig ja uunioglich äeiu, wo, wie in der euurni aui>gedehuteu Festiauds- 
masse der Alten Welt, seit Urzeiten her alle diese Momente ausammen- 
wirkten und die Tcrschtedensten Strömungen sich kreuzten. Im allge- 
meinen werden wir hier immer mit einer peripherischen Verbreitung Ton 
Torderasien und Indien aus su rechnen haben. Was die eigentlichen 
Härchen anlangt, so dürfte deren Dissemination in Asien im wesentlichen 
auf die pxpansive "Wirkung des Buddhismus ziirückzufüliren sein 

Einfacher liegt dio Sncho scheinliar für Amerika. Das iiatürlif^lie 
Eingaugstor för den asiatischen Import liegt hier im äussersten Nordwesten, 
die weitere Verbreitung ist ebenso naturgemibti wie die nord-südliche und 
käme es nur darauf an zu untersuchen, wie weit sie dieser Richtung 
folgt und welche seitlichen Auslftufer sie nach Osten entsendet. 

Inwieweit eine onmittelbare Beeinflussung Amerikas tou Polynesien 
aus stattgefunden hat, wie sie manche Autoren ohne weiteres annehmen, 
lässt sich zur Zeit nicht beurteilen. Direkte Boweisi fehlen durchaus.^) 
Die wenigen mythischen Parallelen lassen auch die Möglichkeit einer 
gemeinsamen Enflehnimii: ntis Asien zn. YölHi,' rätselhaft sind die Analoirien 
oder violmehr Homoloi:!' !! gewisser [M ruauischer Mythen mit hinterindischen, 
wovon weiter unten die Rede »ein wird. 

Eine besoutlere Lutersuchung beanspruchen natürlich die postkolum- 
bischen, durch den Verkehr mit den Europäern Termittelten Übertragungen, 
die Tiel weiter gehen als man gewöhnlich annimmt In Südamerika be- 

1) Die Venrandtschaft nordwestafhkaniscber Kuii^Uurmeii (s. AugeDoroameot) mit 
poljnesiscbeu, die Rat sei und Schar tz vorschiedentlioh als HauptargameDt fBr solchen 
ZnsanuDMiihsiig verveadetea, hat sich nseli gaaaii««n Unternicbiiiigfiai alelit bestätigt. 
VeigL meine Bemerlraiigen im «Camsp.-Bl. d. d. sathr. Ges.* 19(@. 
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gönnen sie bereits in der zweiten Hälfte tleü XYI. Jahrhunderts mit dem 
Einsetien der IfunoiMtUigkeit') Die meuten Sammliingeii tob Fabeln 
Legenden der /smüm «mumm am AnuNEonas tragen einen genuMbtoa 
Charakter. Die nenwdingi Ton Van Cell bei den Eflstenarowakea 

Surinams aufgezeichneten Mythen sin ! durchweg christlich gefärbt. In 
anderen Gegenden haben wohl Kolonisteu heimische Sagenelemente unter 
den Indinnern verbreitet, daher das auffallpnd häufige Vorkommen von 
Varianten (»rimmscher Märchen unten den Araukanern, worüber Lenz und 
Leh nianu->' itzsche uns berichten. Ähnliches ist in Nordamerika 
beobachtet. Auch von der Südsee her köuueu auf diese Weise in neuerer 
Zeit Hytlienitoffe eingeaehleppt aein x. B. von der Oaterioael, deren Be- 
völkerung fast gans dnrob pemaniaebe und ebileniache SUavenzinbar 
fottgeaehleppt wurde. 

Die Frage, ob die Normanen der amerikaniaeben Mytbenwelt Bestau<l- 
teile zugeführt haben, ist angesichts der hdohat merkwürdigen Parallelen, 
auf die Liebrecht und Stucken hingewiesen haben, nicht ganz m 
mflssig wie es seheint. Ks sei daran erinnert, d iss lange vor Abfassung 
oder Sammlung der Edda-Lieder nordische Seuiahrer die Küsten Nord- 
amerikas besuchten. Da die Möglichkeit einer Klärung dieser Frage 
natürlich auf immer dahin iat, ao bedarf sie keiner weiteren Erörterung. 

Zusammenhang der nord- und südamerikanischen Mythen. 

Betrachten wir nun zunächst die Mythenausbreitung auf dem Boden 
der Neuen Welt für sich, so finden wir auch hier wie in Asien mehrere 
grosse Disseminationsgebiete. Für Nordamerika ist durch die Untersuchungen 
von Boas ein die ganze nördliche Hälfte und einen Teil des Mississippi- 
gebiets umfassendes festgestellt, in welchem vou der pazifischen Küste aai 
Sagen an den Eakimo, Atbapaaken, Algonkins, Sionx nnd Micmae gewandert 
aind. Aucb die nördlichen Stftmme Kaliforniena wurden berflhrt Weiter 
wurde erwiesen« daaa dieae Einfltiaae den groaaen Yerkehnwegen, nimlich 
dem Columbia und Fräser River und weiterhin den Zuflflaaen dea Mackenzie 
und .Mississippi folgten. Ein zweites Disseminationsgebiet bildet das 
westlich von den Felseng^ebirt^en Iiis zur Sierra Nevntln sich erstreckende 
Plateau und seine südliche Abdachung, die Stämme der Pueblokultur und 
die südlichen Athapasken umfassend. 

In Südamerika waren hauptsächlich Tupi- und Arowakenst&mme, die 
Ober das ganae Amasonaa* nnd Orinocoatromgebiet bm Mythenelementa 
anabreiteten, wftbrend von Peru an» StrOronngen naeb Oaten nnd Sfldeo 
liefen. Kor der afidlicbate Teil dea Kontinenia aebeint von dieaea Ein- 
flüssen nnberflbrt geblieben an aein. 

Dnss gewisse Sagengnippen dieses weiten Gebiets eine auffallende 
Übereinstimmung mit nordamerikanisehen zeigen, wie die Zwillingsmvthen 
mit den Motiven der Proben usw., wurde bereits betont. Es kehren dabei 

1) Daher auch Urkunden wie das Pttj^l Vuh und die Bltdiar des Cbilam Balam die 
rrühcstens im XVII. Jahrhundert ihre gegflovärtige Faamog eibalten haben» niebt an» 

bedingt einwaads&ei eiud. 
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ganz spezielle Züge nordwestpazifischer Mythen unvermittelt ohne 
Zwischenglieder in Südameriiia wieder, wie das Motiv der Pfeilkette bei 
den Tupi, das Umsetsen der Körperteile bei den Ymaku^ die getneiii« 
eame SdiwtDgerung badender Weiber dorch eine flbennensehUehe 
PerBÖnlichkeit in der Ynrapariaage und endlieh daa HotiT de« Btacheliifsea 
bei den Arankanern, abgesehen von deaaen Modifikation bei den Mnndrakn. 
Während nun im Falle der Araukaner eine direkte Übertragong in neuerer 
Zeit durch don Sf^hiffsvorkohr nie]it nbsolut ausgeschlossen ist, steht für 
die übrigen die Annahme einer uiiHliliängigen Entstehung der eines Imports 
oder einer allniühlichon Disseinination zunächst gleichberechtigt gegenüber. 
Die Frage ist nun welche von beiden die wahrscheinlichere ist 

Im allgemeinen wird sich der Weg einer Mythe durch gewisse Etappen 
bestimmen laasen, in denen sie mit allen Nebennmstftoden, der gieidien 
Gedankenverbindmig, aelbst Wortlaut ond im wesentlidien gleichen 
Persönlichkeiten sich wiederholt. 

F Up, in denen sich solche Etappen von Nord* naob Sadamerikn hin 
Terfolgen lassen, enthält unser Material mehrere. 

Es gehurt duzu die wie es scheint auf Amerika bogcbr&nkte Fabel 
Tom Austausch der Exkremente oder des Erbrocheueu. 

In einem der Bakairimärohen (von den Steinens 48, p. 3bo) furdert 
der Ameisenbär den Jaguar zu gemeinsamer Deiakatiou mit geachlosseueu 
Angen auf und reispottet, naohdem er heimlieh die Fäees Tertauscht hat» 
seinen Partner, ala dieser erstaunt die acheinbar tou ihm entleerten 
Tennitenreste betrachtet Derselben Erslhlang begegnen wir in Nord- 
amerika bei den NaTaho, wo der Coyote mit einem Riesen oder Bären 
das Erbrochene vertauscht, eben£sUs mit dem Motiv des Augensdiliessens 
(Matthews 38, p. 227). 

Wir finden e-^ in 2^1fichor M'fisr» bei dein Selischi^famin der Shnshwnp, 
wo der Coyote einer menschenfresseudeu Eule denselben Streich spielt 
(B oas 8, p. 91), endlich auch bei den verwaudten Thompson River- 
indianern (Teit 52, p. 30). 

An der absoluten Homologie dieser Yarianten, die nicht nur in der 
allgemeinen Form, sondern aueh in Einselheiten der Redeweise fflberein- 
stinmen ist nicht zo zweifeln, ebensowenig an der nördlichen Heimat 
dieses Märchens, das dort seinen ursprünglichen Charakter als Ogermythe 
noch deutlich bewahrt hat, auf seiner mehr als 65 Breitegrade kreuzenden 
Wanderung nach Süden jedoch keines wesentlichen Znges rerlnstig ging. 

Ein weiteres Beispiel liefert das weltweit verbreitete Motiv der Trug- 
heil nng. Es erbietet sich jenuind, eine ihm lästige oder feindliche 
Persönlichkeit gesund, schüu oder jung zu niucheu, wenn sie sich einer 
gewissen Knr durch Verbrennung, Rftacherung oder Kflrperseittflckelnng 
unteniehen wolle, wobei dann der Patient seinen Tod findet So stirbt 
in der griechischen Sage Ktfnig Pelias anf Medeas Rat durch die Hand 
seiner Tüehter, während sich in der indischen Fnfthlung des Dandin (Da,saku- 
maracaritam, 3. Abent) Kdnig Vikatavarman von seiner veiräteriscben 
Gemahlin Kalpasundari verbrennen lässt, um SchOtihoit z« gewinnen. Tin 
flbrigen sind die asiatischen Varianten, die meist als Episoden andereu 
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Mythen emgefflgt sind, lahllot. Frobeniw «teilt eine gante Beihe daron 
zusammen (25, p. 394). 

In Amerika erscheint die Tmgheilang in zwei Fatanti^«!, deren eine 

sich an die asiatischen Versionen anscbliaast, wie das ZahnauRzielien im 
Popol Vuh, das Pfeilauszieheu bei den Miemac (Rand 41, p. 83), während 
die andere eine spezifischo, filr die Neun Wolt charakteristische Form 
angenommen bat, wenn sie nicht überhaupt ein selbständiges Produkt ist. 

Kino Frau oder Tierweibchen, die ein schönhemaltes Kind bei sich 
bat, begegnet einem Jaguar, Hieseu, Coyote, der ebenso schön bemalt sein 
will Sie rftt ihm, neb in einer Orobe dem Feuer aunnietsen, wodurch 
er verbrannt oder.eratickt wird. Dieaea Ifftrdien findet tkk in Üiat wort- 
licher Übereinstimmnng bei den Kntenai am Ckklumbia Biver (Boaa Y. B. 
A. G. 1891, }>' ni) und mehr ala 60 Grade sfldlicher bei den Karaya 
Brasi1icii>< (Ehrenreich 23, p. 44). Die dazwischen liegende Etappe 
hoi den Sia von Nou-Mexico (Stevenson, Ann. Rep. XI, p. 153) zpiirt 
nur eiue uinves entliehe Abweichung, indem der Coyote nicht ?irh :?rllisr. 
sondern seine Kinder verbrennt. Frage und Antwort sind in allen drei 
Versionen identisch 

Fälle wie diese machen es im httchsten Grade wahracheinlich, daas 
such die Mythen vom Benich im Himmel in Nordwestamerlka mit den 
Bmdermyihen Sfldamerikaa in direktem Zuaammenhang atehen* 

Daa Vorkommen dea apesifiach nordweatamraikaniiehen Blementa der 
Pfeilkette, daa Boaa nnr bis Kalifornien hin verfolgen konnte, in Süd- 
amerika am Amazonas und bei den Osttupi ist gewiss höchst beachtens- 
wert. Der Umstand, dass die Überlieff>nino' in BrR«5i'lien Aber 300 Jahre 
älter ist wie an der Nordwestküste, könnte bei dem Fehlen aller Zwischen- 
e;liedpr daranf hindeuten, das« wir es im Norden wie im Süden mit einem 
Keste eiueä urzeitlicb über den ganzen Kontinent verbreiteten Mythus zu 
tan haben. Im Znaammenbang mit den anderen Zifgen dieses ganzen 
Hythenkomplexea nnd den ttbrigen afidamerikanischen Yentonen eraohelnt 
jedoch ein ap&terer Import Ton Norden her wahraebeinlicher au aein, en> 
mal, wie wir lehen werden, eine Beimischung altweltlicher (ostasiatischer) 
Elemente nUTerkennbar ist. Auch der Stachelsitz in dem araukanischen 
Märchen von T.atrapai und seinen Neffen (Lenz 35 p. 225) bildet eine 
höch.st merlcv. II!- litje Spc/ialanalocfio mit der uordwf'stpazitischen Sage, die 
Len/., der den Zusammenhang nicht ahnte, leider weiter zu verfolgen 
unterliess. 

Das Motiv des Baumspaltens durch Keile findet sich hier ebenfalls, 
aber eigentfimlich verindert und olFenlwr micaTentanden, woraus auf einen 
resenten Import, Tielleiebt durch den Schiffsverkehr an der paaifiachen 
Kflste zu achliessen wire. Bei den argentinischen Arankanem bat Leb- 
roann-Vitzsche eine entsprechende Sage nicht gefunden, doch scheint 
sein noch unpubliziertes Material noeh andere nordwestamerikanisohe Paral- 
lelen zu enthalten. 



1) Von weiteren nordamerikauischen Versionen sind hen-orzubeben die dw NatkSi 
Boas 8 p. lU, Maidu, hixon Itt p 93. Osage, Dorsejr SO p. 10. 
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Die Sai^p von dein Besuch im Himmel, die in Amerika in so eigen- 
tflniliclier \\ eise mit der Zwillingsmythe verknüpft ist und nur hier die 
Motive ,,Pfeiikette" uud „Stachelsitz" verwemlet iät für die Frage der 
alt- und oeuweltlichen Zuiaimueahänge die weitaus wichtigste, da ihre 
ftltette belrannte FvMung dem ostotiatiMben Knlturkreiae angehArt 

Asiatische Sag-enelemente in Amerika. 

Daas an den Küsten des Beringsmeers seit Jahrhunderten ein Aus- 
tausch von Mythen und Kulturelenienten zunächst zwischen Tschuktschen 
und Korjaken einerseits, Indianero und Eskimos andererseits stattgefandeu 
hat ist jetzt definitiv erwiesen. 

Seitdem Boas auf Grund seines in den achtziger Jahren den vorigen 
Jahriomderts geaammelt«! Hateriala Sn Nordwetkamerika eine relativ 
groBBe Anzahl altweltlidiw SageoelemeDto erkannt hatte (8, p. 352), die 
•ich «ftdlich .bis Kaliföinien, Ostlieh bis an die atlantische Kflste verfolgen 
liessen, ist jetzt andererseits durch die Jesup-Expedition ein tiefes Ein- 
dringen amerikanischer, namentlich dem C^klns d«r Babensagen zuge- 
höriger Elemente nach Sildrien hinein nachgewiesen. 

Nach Bog 0 ras Mitteilungen (10 p. 577) Idldet auf asiatischem Boden 
die Kolyma, also etwa der 160. Meridian östlicher Länge, die (irenze der 
Tradition beider "Weltteile. 

Dass weitere Untersuchungen diese (J renken wechselseitiger Beein- 
flussong noeh wesentlich Tersdiieben werden, ist a priori anannehmen. 
Wie weit sieh in Amerika die Spuren der nördlichen Sagen noch jenseita 
dee Isthmns yerfolgen lassen, haben wir gesehen. In Asien fordert be- 
sonders der reiche Sagenschatz des japanischen Inselreichs mit seiner 
phantastischen Shintomythologie zur Präfong heraus, zumal wir hier über 
authentische Materialien verfügen, die mindestens tausend Jahre älter ''ind 
als alles, was wir aus Ostsibirion und Nordamerika kennen. In der Tat 
finden sich in den iiltjapanisclien mythisclten Geschichtswerkeu Kojiki 
uud Nihongi aus dem VII. uud Yill. Jaiiriiundert n. Chr. eine Anzahl 
der wichtigsten in Amerika erst später bekannt gewordenen Sagen and 
Sagenelemente in ihrer Ältesten Fassung llberliefert, so dass eine Disse- 
mination ans dem Bereiche der japanischen Sphftre kaum zu zweifeln ist 

Doch sind vielfach die in Japan noch zusammengehörigen Elemente 
in Amerika getrennt und zu neuen Kombinationen mit anderen vereinigt 
worden. 

Nach der Angabe des Kojiki') steiirt Oknninnshi, Urenkel des 
Siisanuwo, des die Unterwelt beherrschenden Bruders der Amaterasu, 
zu diesem hinab, um ihn um Hat und Hilfe gegeu seiuo Brüder zu bitten. 
Diese trachteten dem Okuuiiiushi nach dem Leben wegen seiner Werbung 
um eine schöne Prinaessin. Sie rollten einen glahenden Felsen auf 
ihn nnd Tersttchten ihn in einen gespaltenen Baum durch Herausschlagen 



1) Der betreffende Absdmitt ist tob Floren s sebier Übersetinng des Kihongi als 
Anhang beigegebenen Sappl, der HHteiL d. 6. C Hat n. Vk. Ostsiiens. S4, p. S60. 
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der Keile einnddemmiii. Ton leiner Mutter, der SonnengSttin, gerettet, 
Termililt sieh Okonimuhi, um den Anherm gflnstig sn stimmen mit deoien 
Tochlar, erregt aber gerade dadnroh Bnaanowos Zorn nnd mnte Tenebiedene 

PrOfungen und Plagen Über sich ergeben lassen. So wird er in der ersten 
Kacht in die Schlangenkammer, in der »weiten in ein mit giftigem Gewflrm 
oder Insekten gefülltes Gemnch gesperrt, am dritten Tage endlich muss er 
einen abgeschossenen Pfeil aus einem breunenden Dornbusch suchen. Mit 
Hilfe des Taliftmans seiner Gemahlin kommt er unbeschädigt davon. 

Hier haben wir also die wohlbekannten Züge der amerikanischen Sage 
vom Besuch ini Himmel mit den Proben der BaumkeilO) des Glutsteins, der 
wiederum ebenso wie die Sohreokenskammem in der Qnidiemjthe ron 
den beiden Brfldem im Unterweltsroicbe Xibalba wiederkebrt In Sttd- 
amwika enlqpredien dem die fallenden Bftnme, die 8tBohelpalme, das 
brennende Dickicht und die Rettung im Erdloch bei den Mundruku, 
Baumkeile und Stachelsitz bei den Araukanern. Die Osttupimythe hat 
statt r^f^r Baomspaltung durch Keile das orsprOngUohe Kiappfelsenmotir 
bewahrt. 

Das den sful- und nordwestamerikanisclien Versionen gemeinsame 
Motiv des Tierfaugs fehlt der japanischen gänzlich und scheint eine 
spezifisch neuweltliche Erweiterung zu sein. Es ist besonders ansgebildet 
im sfldwestlioben Gebiet Kordamerikas, wo die Tötung der die Welt ver- 
beer^den Ungebeuer als Leistung des Heroen Terlangt wird. Wabr- 
seheinlioh sind hier Torschiedene Mytben Terschmolzen. 

Die Persönlichkeit des Susenowo weist noeh eine Reihe von Zflgen 
auf, die in vielen der amerikanischen Oger- oder Kannibnlenmythen 
wiederkehren. Derartige dem Menschen verderbliche Wesen siud bekannte 
Typen aller Mythologien und volkstümlichen Legenden der Alten und 
Neuen Welt. Im indischen Kulturkreis sind die Rakshusas und die 
phantastischen Schreckensgestalteu des ^ivaitischeu Kultus charakteristische 
Formen, die mit dem indisehen MSrebensdiata ibre YOTbrmtnng &st Aber 
die ganse Ostlicbe Hemisphäre gefunden haben und allenthalben mit fibn- 
lieben mythischen Gebilden Terscbmolsen. 

In Amerika erscheinen sie entweder in monstrOser menschlicher 
Gestalt als Riesen, Doppelgesichter, häasliche Weiber, Hexen, auch wohl 
als Kinder geheimnisvoller Art, oder als Tiere, wie Bären, Berj;l5wen, 
Ja^^uare, Vampyre, riesige Insekten (Mos([uitos) oder (MKllieh als einzelne 
vom Körper getrennt herumschweifende Köjife, Totenscliädel von Menschen 
und Büä'elu, auch als rollende Steine, die sich aber ganz wie menschliche 
Wesen benehmen. In den grossen Sammlungen nordamerikanischer Sagen, 
wie die von Boas, Ton der Nordwestkfiste oder den ron Kroeber und 
Dorsey unter den PrSriestftmmen gesammelten, kommen fast alle diese 
Typen nebeneinander vor* In Zentral- und Südamerika finden sie sich 
nur noch Toreinzelt, dagegen scheinen sie in Ostsibirien, vom Amur bis 
sur Beringstraese, in ganz analogen Formen verbreitet zu sein. 

(Tcineinsam ht fast allen diesen amerikanischen tmd ostasiatischeu 
l'abi'lwt'sen (b-r Zug, das» sie mit Unut'^iefer behaftet sind. Schlangen- 
haar haben oder Schlangen, Skoiopeuder, Frösche u. dgl. alü Parasiten im 
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Haare oiior am Körper tragen odfir endlich, dass am Kopfe und Nacken 
Defekte oder sonstige Abuormitäten wahrnehmbar sind. Bisweilen ist 
auch woU nur tod ttarkem Haarwncbt, HaftrflMlile'ii und ZOpfen die Bede, 
wie bei den togenannten ,»eiitangled maii'' der Prftriein^üaner (88, p. 885). 
Von diesen Wesen heben iwei eine beeondere hiitoriiehe und ethno- 
graphisebe Bedeutnng erlangt, nämlich der sagenhafte Gegner doB Trokesen- 
heros Hiawatha, der gefürchtete Atotarho, dessen Bildnis nach ein- 
heimischer Zeichnung das Schlangenhaar zeigt (An.Rep IT, Tf. XTV), sowie im 
Nordwesten der Schutzgeist des kannibalischen llamatsabundes der 
Baxbakuaianuxsiwae der Kwakiutl, oder Salpsta der Bilxula, 

Die Mytheu behandelu entweder die Tötung der Ogren oder die 
Flucht Tor ihnen, überhaupt die Befreiung einer Person aus ihrer Gewalt 
durch eigene oder fremde Hilfe. 

Sehr häufig itt diei die Aufgabe der Bmderheroen. Sie bemlohtigen 
eich des Dimons mit List, indem sie der Anffordening nachkommen, ihn 
zu lausen*), wobri er einschläft und leicht bewältigt wird. Man bindet 
ihm dabei manchmal das Haar an Pflöcke oder Dachsparron fest (Motiv: 
^, ffanranlnnden^^') . Dorsey 22, p. 345) oder (lern Solilafenden wird mit 
eioem Stein der Kopf zerschmettert, oder • Iik (Mliiung im Kopf, die 
unter dem Haarwulst des Dftnions zutage tritt, wiiU benutzt, «m einen 
glühenden Stein hineinzutreiben, analog der Louieriächeu Kyklopeublenduug 
<HotiT: „OhUk»tein'% Dorsey 22, p. 345, Dixon 19, p. 81). 

Der getötete Oger wird in der Bogel verbrannt, worauf aus setner 
Asche Mosquitos entstehen (S. 84), ein in Nordamerika Oberaus häufiger 
Zug, der in Südamerika in der Ualri-Episodo der Yuruparimythe, in 
Asien n. a. bei den Amurstämmen (Golden) wiederkehrt (Gl. Bd. 71, p. 92). 

Nicht minder lehrreiche Parallelen liefert das Motiv „Kopf befand^ in 
folgenden Vnrinnten. 

Bei deu Korjaken Ostsibiriens nimmt die Sonne ein Weib, au dessen 
Stelle sich ein in Menschengestalt verwaudelter Käfer setzt. Während 
des Lausens entdeckt der Gatte an ilirem Nacken Käferschilder und tötet 
die entlarvte Betrflgerin (Bogoras 10, p. 657). 

Bei den Maidu Califomiens hat ein Frosch die Gestalt des Weibes 
•eines BerglOwen angenommeu, die er verschlungen hat Nacht« entdeckt 
der Gatte Schuppen an ihrem Nacken, tötet die Psendogattin und holt 
aein wirkliches Weib aus ihrem Leibe hervor. 

Bei den Karaya Brasilieus entdeckt die Fran in gleicher Weise Fisch- 



1) YaritBten dazu aind Haarkämnieu, Kopf- oder Gliederkratstiu und Blatsaugen. 
Dabsi kOoaen die Rolleo ueh v«rtaiii(^t sdn, wdem Dicht der DimoD, •ondcni der 

Besuclier der Patient ist oder beide sich gegeSMitig besrbeiteii wie s. B. ia der ZnÜsege 
liei Cttshiog (.Zani Folk tales", p. lilö). 

2) Die Hartnäckigkeit, mit der solche Momente auch da festgeiialteu werden, wo die 
Form der Sage eich vollstfaidig Tertadert hst und des betreffende MoUv alaales geworden 

ist, ist manchmal cr^jtaunlich. So erzählt du; Navalioinythe von t'iiiom der Anaye (ün- 
^eheaer), die die beiden Kriegagöttcr erlegen, sein Haar sei an eiiit iii Kt lscn featgewachsco. 
IHe Bexiehong tun Ungeziefer ist dadurcb gegeben, dass einer äeiuur Söhne, der ver- 
schont wild, IQ den all Phthirophagen bektontea Paiote anewandcrt; (Matthew« 
J8,p. 122). 
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•taebebi im Nacken «Im Psendogatten, der ein Terwandelter Pinrneii* 
fiseb iit and entflieht mit magiselier HUfe (S. 87). 

Mit (lern Parasiteumotiv verbindet aieh häufig noch das des „Sehnig 
e$sens*^. Der Dämon lässt sieb von seinem Gast oder Opfer nicht nur 

lausen, sondern verlangt von ihm auch die Parasiten zu «^«»äfin, eine Zumutung, 
der sich der Fremde dadurch entzieht, dass er heimln h Fruciitkerue oder 
andere Dinge verschluckt. Auch fflr dieses an i,i<.li uebeusächliche Motiv 
laütien »ich interessante X'arallelen zusammenstelleu. 

Znnäehet eine allgemein bedeutsame Analogie aoe Polyneaien. Die 
UnterweltagOttin Mim tod Antotakt verlangt von ihrem Besucher, er solle 
ein Gefftss voll lebender Skolopender aufessen. Dieser tftusebt die Göttin 
durch Kokoskerne, die er in den Mond steckt, wfthrend er das Ungedef«r 
fallen Itest (Gill 26, p. 173). 

Ein wichtiges Moment dabei ist, dass die Göttin verstümmelt vor- 
'j^estellt wird. Es fehlt ihr eia Unterschenkel und ein Unterarm, wodurch 
sie, wie z. B. auch die äedna der Eskimo, als Moodwesen cbarak- 
terii»iert wird. 

Bei den BUx^la Nordwestamerikas soll ein Mädcbei^ die Frösche im 
Haar des »Wuntelknonrens" essen. Sie täuscht ihn, indem sie die Tisr» 
unter ihrem Mantel verbirgt nnd dabei in den Zähnen stochert. 

Der Heros dsr Miemac, Glosk^, soll eine Hexe von den in ihnm 

Haar sitzenden Krftten befreien. Er zerdrückt statt dessen BeersD 
zwischen den Zähnen und wirft die Kröten in eiue Schflssel unter dem 

Tisch CT1:uh1 41, p. 268). 

In Südamerika taucht das Motiv unvermittelt l)ei den Vurakare auf. 
Die Mutter des Tiri wird von den Söhnen des .la^uarweibes, die ihr 
Aufnahme gewährte, gezwungen, die uu ihren Leibern herumkriechenden 
Ammsen su essen. Sie steckt statt dessen heimlich Maiskörner in den 
Mund (Harb. Rodr. 5, p. 253). 

Die angefflhrten Homologien sprechen für sich selbst Die Wieder- 
kehr solcher spezioller Züge an so veit voneinander entfernten Funktttn, 
die aber doch innerhalb einer bestimmten Yerbroitungsrichtung, gewisser- 
inasscn auf einer Disseminationslinie liegen, lässt sich wohl nur durch 
Waudermiu: <ler ijloieheu Elemente oder weuiirsteus Motive erkläreu. 
Auch die Persüniichkeiton zeigen dabei innere Verwandtschaft. Wir 
werden daher eine genieinsame Quelle dieser Sageuk()iiii)lt'xe annehmen 
dürfen und dass auch diese innerhalb des ostaaiatischun Yülkerkreises 
suchen ist, dafQr spricht die Mythe von Okuninushi und Susanowo, in der 
wir alle jene Zflge der amerikanischen Ogeisagen vereinigt finden. 

Nach dem Berieht des al^apanischen Kojiki Iftsst sich Susanowo von 
seinem Schwiegersohn bei seinem Desuch in der Unterwelt lausen. Dieser 
findet im Haar des Gottes Skolopender. Anstatt, wie von ihm verliuigt 
wird, dir-i- Parasiten zu essen, steckt er Frnclitkerne in den Muud. 
Susanowo vertaiit walin nd dieser Operation in Schlaf, worauf Okunimishi 
ihn mit den HaarcMi an dir llau.spfosten fesselt un»! mit seiner Geliebte», 
von Susanowo vergeblich verf(dgr, die Flucht ergreift. 

Es ergibt sich aus alledem, dass die japanischen Sagen, die das Ver- 
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Iiültnis des Gottes Sttsanowo zo seinem Enkel und Schwiegersohn 
Okunimishi behandeln, nicht nur das Prototyp für die amerikanischen 
Mythen vom BpsucIi im lümmol od^r beim SnüncnbRuptling und den 
damit verbundenen Prüfun^jeu darateiien, wie <io in rorblasster Form nocli 
in Südamerika verschiedentlich naohweisbur sind, sondern auch die 
Ogermythen der Neuen Welt beeiuflusst haben. 

Daraus folgt mm aber k«iii6swega, dsM alle dieM ftof das Japanisch« 
Vorbild aniftdcgehan, Tielmehr stoben tdr hier wieder vor der Frage: 
ElomentaigedaBke oder Btitlelmiuig? Die ausserotdeatHebe Verbreihing 
der Ogersagen, ihre relativ grosse Ähnlichkeit in beiden Hemisphären, 
ihre so häufige Yerquiokung mit den Sonnenheroen- und Zwillingsmythen, 
läast dioso Sagen als so;L'<'nnnnte priori Mytlion*' im Frobeninssehcn 
Sinne, erscheinon. also zum ^'rossen Teile wenigstens als dem mensrlilichen 
Elementargetiunkeii entsjJiMuigene Bildnni,'en, Ist dies der Fall, so mnss 
auch das Moment des mit l'araaiton Behaftetseinis sich auf real(>, natürliche 
Erscheinungen snrüokftthren lassen. Solche brauchen aber keineswegs ein- 
heittieh an tmn^ Tielmefar kann jede impressiT anftretende Erscheinung die 
Vorstellung eines solchen feindliehon Bftmons anslOsen, namentlich da, uta, 
wie in Notdamerikn, deren ehemalige Bziitens durch die fossilen Gebeine 
riesiger Tiere als unmittelbar belegt angesehen wird. 

Wie bereits bemerkt gelten die Ogren im allgemeinen als Personifika- 
tionen von Sternen nnd Sternbildern, eine Ansicht, die besonders Stucken 
und Frohen ins vertreten und ausführlich bt>!xriinden. Ersterer sieht 
überall den Orion als wildon, seine Beute verfolgenden .läger in dieser 
Üestalt In zahlreichen Fallen treffen diese Deutungen auch zu. So 
tragen die entaprechenden Wesen bei einigen Prftriesttmmen nnd den 
Zufii, in Südamerika bei den Tnrakar^ entschieden astralen Charakter. 
Die Idee der Parasiten oder der eigentümlichen Haarbeschaffenheit kann 
in diesen Fftllen ausgelöst werden durch Lichtstrahlen, Kometen (als 
Haarsterne), durcli Sternschnuppen, die ja auch bei den Bororo als Flöhe 
(Sandflöhe) auf^^fasst werden. Eine Analogie dazu bietet eine kalifornische 
Mvthe, wo Sonne und Mond durch Fl5he. die die Tierwefsen auf sie los- 
lassen, zum Aufstehen von ihrem l.agcr und Antritt ihrer llimmelswande- 
rung gezwungen werden (Dixon p. 78). 

Eine zweite Reihe von Vorstellungen knüpft an die (lewitter- 
erscbeinnngen an. Diese scheinen auch in Japan angmnde zu liegen. 
Susanowo ist GK>tt des Gewitterstnrmes (Florena 91, p. 319), wonach 
die Skolopender in seinem Haar etwa als Blitae zu deuten wären. Die 
Donnergötter am Körper der Isanami in der Unterwelt, die uns noch zu 
beschäftigen haUen (8. DO) gehören in dieselbe Kategorie. In Kalifornien 
ist bei den Maidu der Donner die dem Susanowo entsprechende Figur, 
und Si.ler mag demgeniäss Reelit haben, wenn er dem Kannibalendflnion 
Baxhnkualannxsiwne der Kwakiull mit der Sturmwojke (Gl. Bd. (Jl Sr. 13) 
oder dem uufzieliLUtlen *.i«nvitter ideutitizicrt. 

Gewitterwolke^ Bauch, Feuer sind naheliegende Assoziationen, d^er 
auch in Nordamerika das Hans des D&mons gewöhnlich durch eine Rauch- 
wolke kenntlich ist und er selbst bei den Karaya Brasiliens in eine Rauch- 

Ebtenrwlcb, lfyt]i«n uiid Legenden. g 
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wölke gebiUlt sieb naht In manchen oordamerikanisohen Mythen ist er 
geraden Bewalurer im F«ii«n, 4«m m d«r Hem «ilfUurl'X eine «ndi 
tonst io der Welt weitrerbreitete TonteUung. 8cime11 vin ttdh gnifende 
Wald- ond SaTonnenbiinde kennen da» alles Teneibmide Slenieiit, ali 
einen yerfolgenden Oger erscheinen lassen, der dann im Fever selbst 
seinen Tod findet Durch das Moment der Mosquitenentstebnng wird das 
Parasitenuiotiv dann nneh mit dem Feuerwospn in Beziehung gebracht. 

Beziehungen des Oger zur öonne sind unsicher, desto deutlicher 
treten solche zum Moude auf. Eine ganze Reihe amerikanischer Ogern, 
nameutlich solche, die als doppelköpfig oder doppelgesichtig bezeichnet 
werden, tilgt nnrerkennbaren Uendduurakter"}, der fibrigena von mandiMi 
aa«li dan japaniadien Gottheiten Suaanowo und lianami angeacbiiebcB 
wird (Florena 84, p. 319). Yen einem Weibe^ das sidi in einen kanni- 
balischen Bären verwandelt, wird in einer Widiitasage (Dorsey 21, p. 68) 
dasselbe erz&lilt wie in dw B* d7 erwähnten Tnpimythe. Dass sidi hinter 
den menschenfressenden .Tagaaren dor hrasilianisehen und boltTianiscIieii 
Mythen oine MondvorstoHiing verbirgt, anknüpfend an die Eigenschaft 
„üetiecktseiuB** ist wahröcheinlich (8. 48). 

Der Kopf des „Eutangled man'' der ArapahuHago mit der unter dem 
Haarschopf yerborgenen Lflcke (Dorsey 22, p. 345) ist schwerlich etwas 
anderes ids die sobeinbar hohle, mit aehwaner Masse erflUlte Mondriehel 
Der pltttslieh anftanehende mensdheniresssnde Sdiidel in den Sagen der 
Pririeindianer, der schliesslioh in einen Abgrund kollert, wire im Gegen- 
satz dazu die auf und, in umgekehrter Stellung, untergehende YollmoDd- 
Scheibe'). Von solchen Schädeln oder Köpfen wird manchmal erzählt, sie 
seien die Überreste eines Menschen dor sich selbst aufzehrte. Oh auch 
der gespenstische Uiesenkopf der Karayamythe von den Zaaberpfeiieo, 
(23, p. 43), hierher gehört ist nicht sicher. 

Wenn in der Maiduuiytiie ein Frosch die Menschen sowohl wie die 
Sonne Terseblingt, so dentel das anf die im Monde siehtbare Froschfigur, 
die der Zanberin Wowte bei den Warran Ghiayanas entspricht 

Die Parasiten sind natflrlich in solchen FftUen die Mondflecken, dsher 
finden sich auch im Haar der Ogren so oft FrOsche nnd KrOtan (Boas 8» 
p. 858; Schoolc raft 42, p. 247), 

In einer ^lythe der Osages, wo ein Mädchen, auf magische Weise ge- 
schwängert, nach vierzehn Tagen ein Kind gehiert und ihrem Bruder bei 
Nacht zu folgen taucht, ohne ihn einholen zu können, heisst es von diesem 



1) Yngl. die Sag. der Ts'etssut (Athaj-n kf>n von Br. dlumbien) nach Boa«. 
Josnu ef Am. Folk-Lore IX, p. 262. Hier hsndelt es sich um den Eaub von Fenersteioen 
den dir Gdnfybtr ab Ohnlemt trlgt Der Babe stiehlt sie wihmid der PToisdar 
des LMuena. 

2) Ein typisches Beispiel ist das ztrcigesichtipe Ungeheuer iu drr WichitunyUie 
(Dorsejr 21, p. M) dessen Kinder den Ankummling Jiratzen und ihui Blut »owuigeD. 
Aach die sweiköpfige KiOte in der peraaiusehett Sage des 9ttsm!uri>QjUiM gebdrt «oU 
diesem Yorstellangskreise an (8. 

V: Die altweUliche Mythologie k«BBt soldM Hiopter als SonaeakesscplieiMa. Teigl« 
•Siecke 18, p. 0 nnd Aum. 17. 
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unzweifelliafteu Mondwe^eü ganz nebenbei, dass es den Kopf voller L&use 
hatte (Dortje^ 20, Kr. 36). 

In Sfidameiii» werden die mit Ameiien behafteten Jaguare der 
Tnnkartf aiudrfleklieh als SelilUzliuge oder Söhne de» Höndes beseichnei 

Hierbei mögen alao dietelben Elementarideen ngninde liegen, wie 
in der antiken Kyfih«, die das Mondgesicht dea Ooigonenhanptea mit 
-Sohlangenhaar ausstattet*) (Siecke 44> p. 103). 

Die schädlichen blutsaugeudeu Tiere \Yerden in Amerika wie in Nord- 
asien häufig aus einem einzigen zerstückelten oder verbraontep Riesentier 
derselben Gattung entstanden gedacht, das in der Vorzeit die Welt Ter- 
heerte, wie z. B. der grosse Mosquito der Irokesen und Cheroki. 

Die verbrannten Ogren, aus deren Asche älmliche Wesen eutäteheu, 
aind nnr anthropomorphteierte Geatalten dieser Art. 

Wir mtlasen demnach die Hehraahl der amerikaniechen Ogren als gleich- 
artiger Natnrbetraehtung ent^ronene ParaUelbildnngen zu den aaiatiHheD, 
inabesondere deren der Tsehnktschen, Eoijflken, Golden und Ainn auf- 
fassen. 

Au einen Import oder wenigstens Beeinflussung von Asien aus her 
wäre nur da zu denkon. wo die gleichen Spezialzüge, etwa der japani- 
schen Mythe, im >urdv.ebteu beginnend in bestimmten Etappen von Norden 
nach Süden verbreitet wieder gefunden werden, wie die Motive: Kgpf- 
befbnd, Scheinessen, Haaranbinden nnd endlich die fast in denselben 
Gebieten an die Ogermyfhe sieb anschliessende „magische Flucht*, die 
bei ihrer hohen Bedeutung fttr die gsnse Frage eine eingehendere Be- 
trachtung verdient. 

Mit einer Flucht endet schon die Susanowosage, doch ist sie keine 
„magische", da ihr das Motiv der „Hindernisse" fehlt Eine solche ent- 
hält dagegen eine andere desnelheu Sagenkreises, die die Unterweltafahrt 
des Isanagi, Vaters des Susanowo, zum Gegenstand hat. Nach der Dar- 
stellung des Nihongi (24, p. 38 ff.) will isanagi seine verstorbene Gattin 
Isanami aus dem Hades zurückholen. Diese weigert sich über, da sie 
gehen der ünterwelt angehört, ihrem Gemahl an folgen. Der Heros macht 
licht durch Anzttnden eines Kammes und erblickt statt der Gestalt der 
Gattin eine mit Bf ad«i bedeckte Masse. Als er darflber seinen Abscheu 
äussert Iftsst ihn der Geist Isanamis von T'iiiii n verfolgen, die er sich 
durch Wegwerfen seines Kopfschmucks und des Kammes vom Leibe hält. 
Aus jenem entstehen Trauben, aus diesem Bambussprossen, um die die 
Furien sich streiten, sd dass di r Held Vorsprung gewinnt. 

Nach einer zweiten Version (24, p. 65) sieht er acht Arten Donner- 
götter aui Kopf und Leibe seiner Frau haften, die diese auf ihn lüblässt. 
ErTerscheucht sie durch Hintersichwerfen Ton Pfirsichen und seines Stocks. 
Brsteres ist nach Florens eine chinesische Idee. Andere Varianten 
der Hindemisse sind (p. 53) ein Flnss, den banagi durch ürinlassen 
schafft, sowie weggeworfene Kleidungsstflcke, über deren Verwandlung aber 
nichts berichtet wird. 

1) VergL sacb du struppige Haar der Fraa Holl« 44, p. 113 and das SchUngen- 
hui der Spiaaerin Antigene 44, 108. 

6* 
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Die japanimhe Faaming diMw weltweit verbreiteten Flucbtmjthe 
weicht in Form und Inhalt Ton dem gewöhnliche Schema dw EnAhlung 
nicht iinbetrtobtlich ab. In der Begel ist der Hergang folgender: Eine 
oder mjshrere Porsonen geraten in die Gewalt eines DAmone, Rieaen oder 
Ogren, entfliehen mit List unter Beihilfe eineä Tieros oder einer alten 
Frau (Typus: Ililfsalte^ nach Frobeuius) und retten sich, indem sie dem 
verfolgenden Unhold gewisse Gegenstände wie Kämme, Schleifsteine» 
Aäcbe und dergleichen hinwerfen, die sich auf magische Weise in 
Hindernisse wie Berge, Dorueugestrapp, Flüsse, Feuer usw., ver» 
wandeln. 

In diecer Form begegnen wir dem MArehen in den meiaten Gebieten 
4aiena und Amerika aowle wahracheinlich dorch aaintiache Yennittelung 
in Soropa und Polyneaien. Daneben findet aich eine andere Yeraioo, in 
der die weggeworfenen Dinge nicht verwandelt, sondern Ton den Yer« 
folgerfi nur aufgesammelt worden, so dass die Fliehenden Yorspnmg ge- 
winnen. Diese Fassung ist vorwiegend afrikanisch, kommt sporadisc/i 
aber auch in Europa und seinem westasiatischen Grenzgebiet vor (Fto- 
benius 25, p. 408). 

In der japauiseheu Sage siud beide Vert»ioueu kombiniert. lu audereu 
Fällen iat daa HindemiamotiT verkflmmert, indem z. B. die Hindemiaae 
dnich bloaaen Wunsch oder durch direktea Bingieifen einer göttlichen 
Macht eatatehen, wie in dem bekannten altägyptiachen MArchen Ton den 
beiden Brfideru (Lang 34, II p. 304). 

Die unzähligen Varianten dieser Mythe/) die teils selbständig er* 
acheint, teils als Episode anderen Erzählungen eingefügt ist, in ein System 
zu bringen, ist zurzeit noch niclit möglich. Soviel nur lässt sich sagen, 
dass diese Sage in Asieu entstanden, zwei spezifisch verschiedene Uaupt- 
gruppen von Varianten erzeugte, vou denen eine ihr Disseminationzentrum 
im iudischeu, die andere Im ostasiatischeu Kulturkreise hat. AVie beide 
Qrnppen aioh soeimuider ¥erhalten, welche die ftitare iat oder auf welche 
gemeinsame Urform aie zurückgehen, ist nicht su .entacheiden. Yielleicbt 
wird einmal die genauere Erforechnng der anmeriachen Uraeit dieae Frage 
der litanng näher bringen. Aus Indien kennen wir nur jüngere Versionen, 
die aber, wie schon Stucken in seinen Astralmythen richtig erkannte, 
uralte Elemente enthalten, wie z. B. Motive der Argonautensage «nd der 
altsemitischeu Mythologie. Am bfkanntcsten i-t die Erzählung im Kathap 
saritsagara des Somadnva IV. ivap. i^i^i (Tuwuey 51 I, p. 3.55). 

Prinz ingabhuja wirbt um die Tochter eines Kaksbasa- (Dämouen-) 
Fürsten, der, um seinen unwillkommenen Sidam au vernichten, ihm 
Arbeiten aufträgt, die an Jaaona Leistungen in Eolchia erinnern und ihn 
endlich au seinem kannibalischen Bruder Dumaaabhe schickt. Der Prina 
entgeht dessen Naehstelluugen und wirft auf der Flucht, dem Rate seiner 
l'r i it folgend, Erde, Wat^ser, Domen und Feuer hinter sich, die sich in 
üiuderuisse für den Verfolger verwandeln. 

Eine neuere aber ihrem Charakter nach primitivere Version aus 

1) Näheres «. Lauf; SS, p. Ö7 ff.;. 
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Nordwestindien gibt Grierson ia der Zeitschrift d. D. morgenL 6n., 
Bd. 54. 1903, p. 586. 

Indische Verwandtschaft verraten die entsprechend pn Mfirchen in 
Europa, von denen Tawney (51 I, p. 867) eine Anzahl der wichtigsten 
znsammeiittollt) im nnlBltdidieii Gebiet (Bamojeden, n. Castren) und in 
Oseanien (Sage Ton Stali und Poapae auf Samoa, n. Tom er). 

Sil sweitea Disseminatiomgebiet liegt im nordAstlichen Asien, wo et 
efldlicb bis Japan, wahrBcbeinlicb aber nocb weiter reiobti Dam auch die 
neuweltlicben Fluditmythen zu ibm gebSren, soll im folgenden dargelegt 
werden. 

Die weitaus älteste Fassunj^ ist die miseffihrte der japanii^ohen Shinto- 
mvthologie, deren zahlreiche Varianten aher scheu auf wit Ici liolto Um- 
arbeitung der Tradition schliesseu lassen. Jünger als diese alter primitiver 
der Form nach ist eine eigentümliche von Chamberlain mitgeteilte 
Tersion der Ainn (16, p. 5). 

In einem auf dem XIY. Amerikanistenkongress In Stuttgart 1904 ge- 
haltenen Vortrag wurde von mir die Mythe Ton Isanagis Flaebt aus der 
Unterwelt als das wahrscheinliche Urbild der amerikanischen Versionen 
hingestellt. Diese Ansicht bedarf jedoch einer erheblichen Einschränkung. 
Viel entschiedonor sind die iiordostsibirischen Fluchtmythen der Tscluik- 
tschen und Jukaghiren den atnerikanischen verwandt, worauf schon Boiroras 
in seinem Bericht (10, p. <i'2(l) hingewiesen hat. Immerliin hässt eine 
genauere Analyse die Verwandtschaft auch der japanischen Sage mit den 
amerikanischen Formen wenigstens in den Elementen nodi denttieb er- 
kennen. 

Charakteristtseb ist fDr alle amerikanischen Versionen ibr Verknapft- 

sein mit einer der Ogermjthen und swar unter besonderer Hervorhebung 

des Parasitenmotivs. Dass der DSmon sich von dem Ankömmling lausen, 
kratzen oder kämmen lässt, wird entweder nur bcllüuflp: aniroführt oder 
dient dazu, die Flucht zu motivieren. Der Besucher erkennt nämlich bei 
dieser Operation an den Abnormitäten im Haar am Kopfe oder im Nacken 
des Unholds dessen wahre Natur und sucht sich ihm durch die Flucht zu 
entaiehen- 

Bie Zahl dieser Hytben ist in Nordamerika wenigstens Legion. Fast 
aUjihrlicb wird eine Anzahl neuer entdeckt, die aUe erdenklieben Varianten 
seigen, bisher aber noch nicht systematisch Tergliehen sind. Nur soviel 

lässt sich zunächst daraus entnehmen, dass die typischen Formen der 
Sago auf die Nordwestküste, auf zerstreute Punkte im Seengebiet und auf 
das Innere SiTdamerikn« beschränkt i5ind. Nur diese stimmen mit den 
ostasiatischen Formen überoin. Am zahlreichsten sind sie im PrarioL'-ebiet, 
haben aber „'erade hier die mannigfaltigsten Veränderungen und missver- 
«tändliche Unideutungen erfahren. 

Fflr die Einzelheiten der nordamerikaniscben Fhicbtsagcn mögen 
folgende Beispiele zur Orientierung genügen. 

Bescbrftttken wir uns ffir die NordwestkOste auf das von Boaa in 
seinen indianischen Sagen gegebene Material, so ist hier die reinste Form 
bei den Bil^ula erhalten (8, p. 267): Ein Mädchen gelangt in das Haus 
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des „WumnmonraiM**, einet Ifenadienfreflflere, den >le lausen moss. Sie 
findet im Haar Pritoehe (Sdtehtetmt) vnd flieht. Sie rettet sidi, inden sie 
auf AnweisvDg der Fraa Kamm, Sdileifstein und Fisebdl hinter Mch wirft, 
ans denen ab Hindernisse ein Berg, ein Wald und ein See entstehen. 

Bei den Kwakintl (8, p. 164) lässt sich der Held von der Fraa des 
Dämons lausen, flieht beim NaliPii des Ogren und schafft zwischen sich 
und dem V<>rfolger einen Wald. Der Dämon wird dnrch List verbrannt. 
Mosquitoentstehun^ 

Bei den Awikenoq (8, p. 223) und Heiltsuq (8, p. 240) retten sich 
die Söhne des Noakaua, indem sie ebenfalls Schleifstein, Kamm und 
Fiich hinter sidi werfen. Das ParaaitenmotiT erscheint hier abgeschwftcht 
als Kiatsen nnd Blntlecken. 

Bei den Nntka (8, p. 99) wirft Ewotiaht, von den Wolfen verfolgt» 
Kamm und Ol hinter sieh. Das Parasitamiotiy fehlt. 

Bei den nördlichen Algonkins kennen wir eine ziemlich typische Form 
bei 4ou Odjibway (n. Schoolcraft 42, p. 247). Die weggeworfenen 
Dinge wirken hier direkt als Hindemisse, indem «las verfolgende Kröten- 
weib darüber fallt (Feuerstahl und Füiht tein) oder sie au laaniraelt (Beeren). 

Die der Naäkopie in Labrador (n. i urner, An. Rep. XI, p. 340) ist 
sehr stark entstellt 

Dasselbe gilt fflr die sahireichen Varianten bei den inneren. Selish, 
den Kalifomiem nnd den Pririeslftmmen, besonders bezflglieh der ffinder^ 
nisse. Diese werden z. B. durch blossen Wunsch oder Stampf* ti auf den 
Boden hervorgebraeht, oder aber in wunderlicher Weise mit dem Lftuse> 
motiv verquickt. 

Bei den Clünuk sehnfft sogar der Verfolger Hindemisse vor dem 
Fliehenden (Boas, Chiuook texts). 

Bei den Selish vom Thompson River schaffen die Fliehenden Buuiiie 
aus den ausgerissenen Pubes eines Weibes nnd klettern daran, empor 
(Teit 52, p. 35). 

In einer der vier von den Osagen vorlie|[;enden Flnchtmjrthen schafft 
der Fliehende ans iweien seiner eigenen Lftnse Berglöwen, die den Ver- 
folger zurücktreiben (Dorsey 20, p. 33). 

Bei den Crow ist die Fluchtmythe Bestandteil einer Sternsage von den 
sieben Brüdern unter Verwischung des Hindernif^motivs (Simms 45 p. 30i)).') 

östlich vom Mississipi, bei den Pueblost.inunen und im ganzen zentral- 
amerikanischen Kulturkreis ist die Sago noch nicht nacligowiesen. 

Für das Thema dieser Arbeit die wichtigsten und deshalb ausführ* 
lieher an behandeln sind die bisher ToUsttndig Hbwsehenen sfidameri' 
kanischen Flnchtsagen. Es sind deren drei bekannt» von denen eine 
SU den ftltesten Überliefemngen Amerikas fiberhanpt sAhlt. Sie bildet eine 
Teilepisodo der Huarochirimythe von Koniraya Wirakochn, deren 
ersten Teil wir bereits betrachtet haben (Markham 8?, p. ]24ff.).') Der 

1) Eine ebenso Interesstnte iri« koinp1üi«rte Form bi«tet die Widiitwage. (Dorser 
Sl, Nr. 19). Dio Flucht ist hier als WettUuf gedacht (Tergl. «odt «»S.O. Mr. 9). 

2) BrQhl teilt die Sage im Auszng mh r>hno ihre BedeStliSg tn «lni«B. Gend« 
die am mei&teii cbarakteristigchQD Momeate fehlen bei ihm. 
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betreffeuilti Gott oder Heroä wird von dem Weibe des Pachakamaji;, deren 
Tochter er gleioltfaUt Torftthrto, verfolgt Die CK^ttin hoH ihn ein und 
Tersucbt ihn dnrefa List so toten, ^e erbietet «ieh ihn zu kimmen oder 
sn laosen, hSlt aber dabei einen Stein bereit, mit dem sie ihm den Kopf 
xersehmettern iriU. Koniraya darobMhaut ihren Plan nnd weim sich 
ihr rechtseitig bu entziehen. 

Die Sago ist offenbar nnvollständiii: odor inisaverstandon Überliefort. 
Das Motiv des WegwertVns der (legeiistnnde fehlt und die Verweiylun^ 
de« Parasiteuniotivs im umgekehrten öinne oder der Umstand, dass hier 
der Vertreter des bösen Motivs, der Dämon der fliehende Teil ist, könnte 
darauf hindeuten, dass das Fluchtelement hier erst nachträglich einer 
anderen Sage angepasst wurde. 

Bemerkeneweft ist dabei, dass sehon der erste Teil der Konirayamythe, 
die Oesehichte Ton Kovillaka, ein FlnohtmotiT entiifilt. Die OOttin fliehi 
an das Meer wo sie in Stein yerwandelt wird und der nachsetzende n ,tt 
firagt ihm begegneTidn Tiere ob sie die Flüchtige nicht gesehen. Je nach 
der erhaltenen Auskunft wird das betreffende Tier belohnt oder verflucht 
bzw. verwandelt (Mark harn 37, p. 127). Auch das ist ein nieht seltener 
Zug iler Flnchtsage überhaupt. 

JedenfaU.s haben wir es in der Konirayauiythe nicht mehr mit uD^prüng» 
liehen Fasanngeu, sondeni schon durch priesterliohe Einflösse umgeformten 
und greppierten Elementen zu tun, die aber, wie wir sehen werden, be- 
sonders bedeutsame asiatische AnkUlnge enthalten. 

Yollständiger als die pemanisohe mnd die beiden brasilianisdien 
Versionen der Sage. 

Zunächst die der Mundruku (n. Barboza Rodr. 5, p. 131). Der 
Dftnion Yurupari (hier allgemeine Bezeichnung für bö^on Oei'ft) lockt drei 
Madchen, die Früchte suchen, in eine Höhle, indem er in (i estalt ihres 
Oheims annimmt. Er saugt nun den beiden ersten da.s Blut aus, während 
die dritte mit Hilfe eines Vogels eutÜieht und auf deääeu Kat Kuocbeu 
Salz und Aaehe hinter sich wirft, ans denen Rauch, Domengestrapp und 
ein Flnss ak Hindemisse entstehen. Das Parasitenmotiv ist hier durch 
das Blutsangen ersetat, wofür sich auch in Nordamerika Beispiele finden 
(Boas 8, p. 223). 

In allen wesentlichen Zügen vollständig ist nun die Sage bei den 
Karaya (23, p. 48). Pirarukufische töten die männlichen Bewohner 
eines Dorfes mid cresellen sich in deren Gestalt den \Veil»ern zu, die sie 
fiir ilire wirklitln'ii Gatten halten. Ein Weib wird von dem Pseudo- 
gatteu aufgefordert, ihn zu lausen, wobei sie in seinem Nacken Fisch- 
stacheln oder Schuppen entdeckt, die ihr den Trug eines Unholds 
beweisen. Sie flieht mit ihrer Schwester und wirft unterwegs Asche, 
Kohlen und Sala hinter sich, wodurch sich Nebel, Wolken, Feuer und ein 
FIuss bilden, so dass der Verfolger, der flbrigens immer rauchend gedacht 
wird, nnvcrrichteter Sache umkehren muss. 

Wir haben hier also ganz dieselbe Situation, wie in der Maidnmytbe 
(S. 79), nur dass die Fluehtepisode hier einfach augefügt ist. 

£iu unmittelbarer Zusammenhang dieser amerikanischen Versionen 



Digitized by Google 



— 86 



mit der japanuieb«ii ItaDagiiage beateht oflbnbir nidit Dar Olumkter 
der mjtbitdieii Handlung irt in Japan ein gam anderer, kompUsierterer. 
Pi^chdiogifohe Momente spielen mit Unein. Die Verfolgung iit 
mehr eine Yeraelieuchung, die anderen Weicn übevIragMi'inrd, dieMotiTe 
der Parasiten und Hindernieso erscheinen in eigentflmlieher Umbildung. 

Anders liegi nun die Sache bei den Versionen nordostasiatischer 
Stämme, die wir Rogoras ver«lankeu. Sie eriüuern \n allen Beziehungen 
an die aiuenkunisrliBn und lai«8en sich einerseits zu den iiakimo, anderer- 
seits zu den Präriemdianoru h'm verfolgen. 

In der Uythologie der Tschuktaohen (Bogoras 10, p. 607) findet ein 
llUddien einen Walfieohseliftdel, der Leben geirinnt nnd lie naeh aeinera 
Dorf im Meere entfQbrt, wobei Sjmplegadenfdaen tn pataieren sind. 

Der KOiper dea Walfiacbmannea iat mit Sobwiren und Paraaiten- 
muacheln (Bamacles) bedeckt, die sie ibm abencben muss. Ihre Finger 
worden dabei wund bis auf die Knochen. Ihr Bruder zieht zu ihrer 
Rettung aus und besiegt den Wal in einem schamanistischeu Wpttknnipf 
Die Fliehenden vcrfoI«;t der Wal. Das Weib wirft, um Vurspruiig zu 
gewinnen, Kleidungsstücke fort, bei denen der Verfolger sn h aufhält. 

Diese Mythe ist auch bei den Eskimo verbreitet (^üua» 9, p. 177) 
und entbjUi ancb mancberlei Berflbrungspunkte mit der Bedaasage. 

In der Sage der Jukaglüren wird Ton einem Kinde eniblt, daa ana 
einem Stein in Menacbenform entatanden iat und in koner 2Seit an einem 
menacbenfressenden Riesen heranwftcbat Vor ihm ergreifen die Ange- 
hörigen die Flucht und es kommt zu den eliarakteriatiacben magiacben 
Vorgängen. Der Oger fallt schliesslich in einen Fenerstrom. 

AiK'li t!i<'se Sage hat Analogien bei den Eskimo, norh mehr n>ter bei 
den PränonuliaDem. Das kauuibalische Kind und der lebende rollende 
Stein gehöreu zu den verbreitetsten Mythenfiguren dieses Gebiets. 

Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhauge auch das Ainiunärohen 
Ton Panamube, der- einen SeelOwen Unat, wobei er ihm daa Fleiaob 
Tom Kopf abnagt Der Seelöwe Toifolgt den Helden, bleibt aber onter- 
wega in einem Bngpaaa atodcen, worauf Panamube zwischen aeinen Beioen 
nach hinten hiodorch sohlflpfeud, ihn tötet (Chamberlain 16, p. 34). 

Trotz des Wechsels der auftretenden Persönlichkeiten und der Ver- 
schiedenheit des Inhalts ist doch die ziibo Reibehaltung des Hindeniis- 
motivs mit der dazu gehurigeu Verwandlung «ler Objekte ein wichtiger 
Beleg für den hiütorischen Zusammenhang der Karaya- und Mundruku- 
Fluchtmythe mit deu uordwestpaziüscheu und altweltlicheu, zunächst ost- 
aaiatiachen» die ihre engere Verwandtaobaft auaaerdem doreh die Gemein« 
aamkeit dea ParaaitenmotiTa bekunden. 

I^ebrreieb iat bierfttr eine Zuaammenatellnng der in den Hanpt- 
Teraionen erwfthnten magiacben Oegenatflnde: 

Sflda merika. 

Karaya: Kohle, Salz, Asche. 
Muudruku: Knochen, äaU, Ascheu 
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Nordamerika, 

Bilxiila: Kamm, Schleifstein, Öl. 
Nutka: Kamm, öl. 
Heiltsnq: Kamm, Schleifstein, öl. 
Odjibway: Peuerstahl, Feuerstein, Beeren, 
Wichita; Kamm, Lohm, Kornraden. 
Eskimo: IQddangsstüeke. 

Asien. 

Tscliukteeheu : Kleitiuiig><stücke. 
Jukagbireu: Feuer^tabl, Stein. 
Samojedea: Kamm, Sand, Wawerflascbe. 

Japan: Kamm, Kopfpatz oder Kleidungsstücke, auch Urin, Frflehto 
(Pfirsiche). 

Indien: Erdo, Wasser, Dornen, Feuer oder Nadel, Sala, Seife. 
Kaukaans (Oaseten): Kamm, Sebleifstein, Kohle. 

Europa. 

Grimms Aiarcheu 79: Bürste, Kamm, Spiegel. 
Wenden (n. Yeckenatedt): Kamm, öl, Schere. 

Polynesien. 
Samoa: Kamm, Sand, Wasserflasche. 

DiV Haii])(rollo spielt dabei der Kamm, aus de?n ebenso wie aus »Icr 
Nadel oder Bürste ein Dorngebüsch entsteht, entsprechend den Dornun 
der indischen Version. Wir dürfen ihn wohl für einen Bestandteil der 
ältesten Fassung der Sage halten. 

Jedenfolls seigt diese Liste, dass die Aber die haltie Welt serstreuten 
Versionen untereinander näher verwandt sind, wie etwa die nordwest- 
nnd sadmerikanisehen denen des zentralen Kordamerika (Prftri^biei), 
wo gerade diese charakteristischen Momente entweder gana fehlen oder 
missTwstanden verwendet oder durch andere ersetzt sind. 

Man könnte daraus schliesseu, dass wenigstens ein Teil der Flncht- 
8a<,a'n der Prärieindianer ganz unabhängig entstand und auf direkt aus 
Naturvorgängen abgeleiteten Bildun;^en beruht.') Letzteres ist %. B. evident 
bei einer Fluchtmythe der Maidu Kalitoruiens, in der der Frosch die 
Sonne, die seine Kinder geraubt hat, verfolgt und verschlingt, sie aber 
wieder von sich geben muss. Hier ist die Beziehung aur Sonnenfinsternis 
ganz offenbar, wenn wir der Beziehung des Frosches zum Hönde erinnern, 
dessen Kinder die Sterne sind. 

Bei den meisten anderen sprechen aber doch alle NebenumstJinde für 
ihre Ableitung aus der typischen asiatischen Form, wobei freilich sokundaro 
Einflüsse europäischer Mythen nicht immer absolut ausir'-«' liln-^fii sind, 
so ist PS 7.. B. auffallend, dass in der Osageversien das liiehendo 
Mädchen dui(li eiuen Fusstritt Äpfel hervorzaubert, ein ganz unameri- 
kanischer Zu;^ (Dorsey 20, Nr. 18). 

1) Di««« ADuabm« wud von Lang snsdricklich bettritten. 
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Wälireud uun (iie Verwuudächai't der ostaibiriseheu Fluchtmytheo mit 
den amerikaniBchen augenscheinlich ist, zeigt die japanische Isanamisage 
gewine Abweiehimgen Ton beidoi Gruppen, die um so bedeatnngsTolIer 
sind, als wir es hier mit einer der Ältesten Fasenngen, wo nicht der ftltesfeeo 

überhaupt, au tan haben, deren Überlieferung um ein Jahrtausend weiter 
hinaufreicht als jene. Die Frage erhebt sich, ob sie die Urform darstellt, 
nus dor dio sihiriachcn und amerikanischen abzuleiten sind, oder ob allt> 
drei (Trui)pen aus einer gemeiii-^ameii, im indischen oder vordarasiaÜsohea 
Kulturkreis entspringenden Wurzel entstammen.*) 

Unsere heutigen Hilfsmittel reichen zur Entscheidung nicht ans, auch 
würde es zu weit führen, darauf einzugehen. Nur soviel sei bemerkt, 
dass ana den Abweichnn^n dieeer Mythe vom gewttlmliclMn Typua sieb 
Einwendongen gegen ihre Anffassang als Qnelle für die anderen meht 
eigeben. 

Der auffallendste Zug der japanisohen Hythe ist die eigentfimliehe 
Form, die das Parnsitenmotiv darin angenommen hat, das gewissermasseo 
nnr Tcrblfimt angedeutet wird unri ziiirl^ich in Terschiedenen sehr Toneia* 
ander abweichenden Varianten vorkonuiit. 

Eb darf dieser Umstand wohl mit Sicherheit als das Ergebnis mehr- 
facher Umarbeitung des Ötolfes angesehen werden. Die Farasiteu am 
Körper d«r banami sind nicht wie aoort Lftnse, sondem Donnergfttterf 
Wo hier das UrUum eomparatknü liegt, ergibt sich ans dem japanischen 
Tolksglanben. Wenn nach diesem Läuse und Flöhe dnrch das Oewitter 
yerursacht werden (n. Florenz), so sind die Donnerwesen am Körper dtr 
Göttin ebenso am Platze, wie im Haar ihrer: Sohnes Sasanowo, des Starm- 
und Gewittergottes, die Centipeden. Bo ist das FarasitenmotiT anoh hier 
gewahrt. 

Eine fihnliclie Anschauung kommt in einer eigeiitümliciien Ainuniythe 
zum Ausdruck, in der die Söhne eines Donnergottes £>ich iu Läuse und 
Flöhe verwandeln, um am Körper ihrer Geliebten schmarotzen zu könuen 
(Chamberlain 16, p. 8). 

Ein wichtiges Moment beider japanischen Sagen liegt darin, dass sie 
sieh in der Unterwelt abspielen, deren Götter and Dftmonen in der 
Mythologie fiherhaupt gern als ungezieferbehaftete oder sohlangenhaarige 
Wesen vorgestellt werden. Den antiken Typen des Charon, der Erinnyen 
und itorgonen stellt sich der christliche Tenfel als „Herr der Hatten und 
der Mclnse, der Fliegen, Frösche, Wanzen, Liiuse", so wie die polynesiacbe 
Mira mit ihrem Skolopendergefass an die Seite. 

Auch die üutsp rech ende, von Chainberlaiu mitgeteilte Ainusage, die 
das ParasitenmotiT in umgekehrtem Sinne Terwendet, gehört in die Klasse 
der Unterweltsmythen, kann aber freilich sowohl eme verblasste Form 
der Isanagiaage als dereo primitiTste Fassung sein. Ein Mann dringt in 
die Unterwelt ein und wird von den dortigen Geistern, die in ihm eioeu 
fremdartigen DAmon sehen, mit unreinen SpeiseabfUlen beworfen. Diese 



r Hierzu sei auf '!ie interessanten PariiHc'rn hiagewisseii, die B tacken svissbsad« 
Isan&mi- uod der b«b;loiu«diea l«tax«age auistdüt. 
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bleiben an ihm haften und fallen erst ab, als er den Ausgang wieder- 
findet (IG, p. 42). 

Ebenso iafc die Venion der Tschuktsoben als eine Flacht ans der 
Unterwelt aofiofeHen. Nicbt nur die Natar des Entf Obren, eines Scbidela, 
sondern andi das naob seiner Heimat fttbrende £^plegadentor deutet 
darauf hin. Dos Zusammenhangs dieser ÜTtbe mit der Eskimosage von 
der Sedna, der Unterweltsgöttin, Herrscherin des Totenreichs, wurde 
bereits gedacht. Offenbar j^ehört die Beziehung zur Unterwelt der ur- 
sprüncrlirht^n Fassung der Sultp au. Demgeinäss ist auch das Wegwerfen 
Yon Gegenständen als symbolischer Hindern inne im ganzen nordöstlichen 
Asien noch heut eine zur Abwehr böser üeister oder abgeschiedener 
Seelen geübte Praxis, worüber Bogoras (10, p. 626) und Florenz (24, 
p. 51) nftberee beliebten. Yen diesen magischen Objekten ist keine 
wiebtiger als der Kamm, der fOr so riele Fluebtmyihen Asiens, Europa» 
une AmeriiEas als Terbindendes Element so bedeutsam berrortritt 

In Amerika sind Beziehungen zum Totenland nicht nachweisbar. 
Die Vorgänge in der Unterwelt beim Wettspiel der beiden Brüderpaare 
des Popol Yuh mit den unterirdischen Göttern entsprechen zwar der 
Sutiauowosage hinsichtlich des Motivs der Proben, doch fehlt gerade hier 
die Fluchtepiäode. Die<;e ist in der neuen Welt einfach den dort allgemein 
verbreiteten Ogermytheu ungepasst worden. 

Was ursprünglich Flacht ans der Unterwelt war» wurde cur Flucht 
▼or irgend mnem bedroblieh auftretenden Wesen, dessen Gestalt keine 
einheitliohe ist, sondern je naeh dem Sagenkreis, dem es angebört, weebselt 
Wie ^eees wecbseln auch die übrigen Trfiger der Handlang und die Vor- 
gänge selbst werden in anderen Zusammenhang gebracht. Das Hindemis- 
motiv, das allen Umformungen zum Trotz erhalten bleibt, wenn auch bis- 
wei! n in verblasster Form, ermöglicht die Unterscheidung der von aussen 
beeinhussten Fluchtmythen von den einheimischen. Dass es solche 
in Amerika gibt, die unabhäns'ig entwickelt und direkt aus Naturvorgäugeu 
abstrahiert sind, iiabeu wir gesehen. Die Frusch-Sonueumythe der Maidu 
ond die Sage von dem Terfolgenden 8diAdel bei den Frairieindianem mnd 
dafflr tTpische Beispiele. 

Das allgemeine Ergebnis der vorstebenden Untersuebung lägst sieb- 
dabin zusummenfassen, dass gewisse u^tasiatiscbe Sagenelemente und 
mythische Motive enthalten in dem japanischen Sagenzyklus von Susanowo 
und Isanagi aber auch noch bei den Ainu, Amurvölkern, Tschuktschen 
und Korjäken u. a. jenseits des Beringmeors auch auf iimerikauischem 
Boden Verbreitung und weitere Ausbildung erfahren haben ^). 



1} Auf eine Deutnag dieser Sagen, deren Elemente zu den ältesten mjtliischeu 
Tnditiottai, TieUaicht mm g«isUgen Urbeiits des Henicheogeschlechts gehören, nnw hiw 
verzichtet werden. Soluge ihre ältesten Formen in Asien nicht festgestellt und in ihren 
Yarienten in <li.n T<»r<?cbici!onen Disscminations^robicten nicht verplHchend bearbeitet mul, 
ist jedes abschliessende Urteil unmöglich. Insbesuaderu widerstrebt der proteusartige 
Chaiakter der Elnehtsage jeder MbsnattidiMi Dentaog. Dsis die. banale »Fhidit des 
SoBBengottes aas der Datenrelt" nkhUi bengt ergibt neh aus dem btigebraehtea Ifaterial 
sor Genüge. 
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Der Weg ihrer Einführang ist natürlich <reo^'raplu8t h ohne weiteres 
Torgeseichnet. Nicht nur die Beringsätraäse, soudern auch die Inselkette 
d«r Kurilen und Alenten kommt in Betracht Daneben muM nber anoh 
Air die neuere Zeit, etwa eeit dem Beohsefanten Jahrhundert, der direkte, 
doreh die HeereMtrSttuigen gegebene Seeweg berftekalofatigt werden, auf 
dem üachweialich flberant binfig japanische Schiffe an die Kfisten 
Kohnubiens verschlagen worden aind*). 

Geographisch bietet die Disanmination der Mythen auf dorn Boden 
der Neuen Welt manches Auffallende. Ihre Hau] tr;i lituiig ist di> nonl- 
üüdliche. Ihre südlichsten Ausläufer erstieckt n bicli jenseits des Isthmus bis 
ins zentrale Südamenku, vielleicht sogar bis Chile, wobei merkwQrdiger- 
weiae gerade die entfemteatea Glieder der ganzen Keihe die Elemente 
beider Bagengruppen am denflicbaten bewahrt haben, die nordweat- 
patiflaehen Stemme eineraeita nnd einige afldamerikaDiBche andereneits. 

Auch bei den Eskimo sind Keste beider Gruppen erhalten, und zwar 
in den Mythen von Sedna, von Nareya (Boas 9, p. 176) und von Kiviuq 
(Boas 9, p. 182) doch scheinen sich hier direkte asiatieche Einflflsae mit 
sekundären amerikanisclien zu kreuzen. 

Der Sftgenschatz der Frärieiudiauer enthält elientails beide lilemente, 
aber inhaltlich schon so stark modifiziert, dass wir sie als selbständig 
weitergebildcte Abzweigungen anzusehen habeu. 

Ausserdem finden sich Eüemente der Busanowogruppe (Motiv: Beweh 
«M IHmmH) isoliert bei Ealifomiern, im Pueblogebiet (Znfti und Navaho), 
in Guatemala bei den Quioh^ (Zwillingsbrfider im Unterweltreidie Xibalba), 
in Sfldamerika bei den Yurakare, Guarayo und Osttupi. Elemente der 
Tsanagigruppe (Motiv: magüche Ffutchi) bei den inneren Selish, Ost- 
algonkins, Odjibway nnd Na.skopt und in Sfldamerika bei den Karaja 
Brasiliens und Peruanern (Yunka von Hiiarochiri), 

Die Verbreitung ist also dem heutigen Befund nach ziemlich liu-keu- 
hait, auch wenn wir in Rechnung ziehen, dass grosse Gebiete, zumal büd- 
amerikas, auf ihren Mythenbesitz noch nicht untersucht sind. Auffallend 
ist jedenfalls, dass die gut bekannten Traditionen der Stimme des tät- 
lichen Nordamerika (Irokesen, Chiroki, die astlichen Algonkina und die 
der Maskokigruppe) keine Spur davon aufweisen. Wir dürfen daraus 
schli essen, dass die Wanderung dieser ^lythenelemente sich an der 
pazifischen Seite des Kontinents hielt nnd nur an einzelnen Stellen 
östliche Ausläufer entsandte, ans denen die entsprochenden Sagen der 
zentralen Ali^nkins (Cheyeune und Arapaho) und Odjibway, sowie einzelner 
Stämme der Dakotahgruppe (Crow und Osages) hervorgingen. 

. Pas Fehlen dieser Mythen im Bereich des mexikanischen Kulturkreises 
hat nichts Auffallendes, wenn wir bedenken, dass sich dort tou der eigent- 
liehen volkstfimlichen Tradition überhaupt nichts erhalten hat 

Die Gdttermythen des aztekisehen Pantheons sind in der uns Tor- 



1} Cb. Brooks, der €0 solcher Fille vein Jahre 1617 an sDttmmensteUi, betont, 

dass dieso ausschliesslich japanische Schiffe hetrelTen, vAhrcnd kein eiuiger Fall der Drift 
«ioos chioeüscben bekaoot sei. Cslif. acad. of sciences, S. Fraocisco 1876. 8. A. 
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lieu-ondpii (iostnlt durchaus die Protlnkto iiriestiM-licher l*^peknlatiou, im 
uDgsteii Auüchluss au Ritualweseu kombiniert, unigeddutet oder er- 
fundeu. 

Für Mftrchenstoffe, wozo die jeue asiatischen Mythen läugst gewoidon, 
blieb dabei kein Baum. Bei den ICara hat deh weDigitena in der Xibalb»- 
eage dea Popol Tob ein Beet daron erhalten. 

Ahnlieh liegen die Dinge in Sfidameriluu Aneh hier haben nicht die 
audinen Enlturvdlker, eondem die unzivilisierteD Stämme östlich der 
Kordilleren die Spuren am treuesten bewahrt. In Peru deutet nur die 
znfullifr überlieferte Konirayamytbe in ihrer Pluchtepisode darauf hin, dio 
vielleicht <ier Rest einer voUständij^'en Überlieferung ist. Das Motiv d^ 
llimnielsbesiichs mit den Proben tritt wieder südlich bei den Araukanem 
aui, die e8 möglicherweise von Peru ühoriiüniinen haben. Gehören die 
pemaaieoh-ohilraifldienlfythen wirklich suanuaea zu einer älteren IVadition» 
die dee weiteren aneh die StAmme des Östlichen Ticflandet beeinflaiet hat, 
wie dies auch ane anderen Momenten geichloeeen werden darf (3. 62), so 
T\ firde damit auch für Südamerika die Zone fDlr die Anabreitong der asi^ 
tischen Einflflase an der pazifischen Seite in suchen sein. Dass diese in 
der Vorzeit eine weit kontiTunerlichere war, dafür spricht eben die nahe 
Verwandtschaft der nordwestanicrikanisclicn nnd südlichsten Versionen. 

Eine andere Frage ist freilich, ob die peruanische Konirayasage nicht 
etwa der ])08tkolunibi8cheu Periode angehört, eine 3föglichkeit, die, wie 
bereits bemerkt, für die araukauischc wenigstens nicht absolut ausge- 
•chieeeen irt. 

Die Eonirajamythe, von der wir bbher nnr die Flochtepisode be- 
rficksichtigt haben, ist a\% Ganses fftr die Frsge dee asaatisehen Einflnsses 

auf die amerikanische Sagenwelt noch von besonderem Interesse, weil sie 
Züge enthält, die weniger auf Nordostasien als vielmehr direkt auf Indien 
al8Au8gantr«]»unkt hinweiaen,al80 nicht durch allmäliliche Penetration sondern 
durch direkte ri»ortrai,'nng zu erklären ist. Dadurch wird das ganze 
Problem natiirlich wes. ntlich verwickelter. Nur seine Darlegung, nicht 
seine Lösung kann Aufgabe dieser Arbeit sein. 

Schon Tschndi meint in seinen ^Beitte^fm^ (55, p. 124), dass die 
Tnnkasage von den drei Eiern aus Qold, Silber and Kupfer, die Inti der 
Sonnengott anf die Erde fallen liess, um daraus die drei Hauptklassen des 
Volks entstehen zn lassen, an indische Vorstellungen erinnert. 

Noch mehr tritt dieser indische Charakter in den von Avila über- 
lieferten Huarochirisagen hervor, die das Wirkon des dem Konirayn bei- 
geordneten Hliiinigottt's Pariftkaka /.um ('Togenstand haben (37, p. 135). 

Pariakaka hat » int u Sülm namens 11 uutliiak uii der als arm, unan- 
sehnlich und schltfcht gokleidtit gyschildert wird, ein Zug. den er mit den 
Gestalten des Koniraya, des Guamansiri in Guamachuco und Mairo Puxi 
(b. Osttupi) gomeinsam hat 

Dieser gewinnt die Tochter eines reichen, wegen seiner Macht und 
Zauberkräfte wie eine Gottheit von den Menschen verehrten Mannes, in- 
dem er ihn von einer schweren Kränkelt heilt. Er hatte nämlich Gelegenheit, 
das Gespräch zweier Füchse zu belauscheu und so erfahren, dass jene 
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Krankheit Folge eines adulterium der Frau des Patienten sei. Es seien 
swei Schlangen und eine sweikapfige KrOte dnreh jene SOnde entstanden 
nnd im Hanee rerborgen, die getötet werden mtlesten, nm die Krankhmt 
an heben. Biet geadiieht anf den Bat dee Hnathiaknri, der dalttr die 

Tochter des Patienten als Gattin heimführt. 

Der jBruder diesee Weibes, unwillig darüber, dass seine Schwester 
sicli fiti i^h)9T\ 80 armen, unscheinbaren Mann dahingeirelien, fordert nun 
den iiuathakuri zu einem Trink- im ] Tarizwpttsfreit heraus. Diesor siesjt 
aber mit Hilfe seines Vaters Parinkak:;!. iudem er gleichsam durch senken 
Tanz die Erde erbebeu macht und beim Trinken einen magischen, »ich 
niemals leerenden Chicbakmg Terwendet Bei einer sweiten Wette eoU 
Si^r eein wer dat echOnate Pumafell herbeibiiohte. HnaChiaknii aehall 
ein solches, das sein Täter mit einem strahlenden Begenbogen geechmflokt 
hat Endlich wird ein Hausbau proponiert, wobei der Held durch di« 
Mitwirkung hilfreicher Tiere fliegt. Xun schlägt dieser selbst einen 
Wettkampf vor nnd Terwandelt den besiegten Gegner in einen Hirsch, 
sein Weib in Stein. 

Sowohl jenes Fuchsgespräch, wie die im Hause verborgenen Tiere 
als Kraiikheitsdjimonon, der Wettstreit mit der Tierhilfe sind echt alt- 
weltliche Motive besonders des indischen Kulturkreises. Dazu kommt die 
weitere EnShlnng von den StandSmmenf die Pariakaka ebenftüs mit Tier- 
hilfe anlegt, um ein dfirree Oellnde an bewässern (37, p. 145). Lang 
siebt darin «ine Parallele an der altfranaOsisohenSage Tom Helden Gargan- 
toa bei Babelais. Es muss den Fachleuten auf dem Gebiet der asiatischen 
Sagenwelt flberlassen bleiben, diese Zflge in dortigen Parallelen weiter la 
▼erfolgen. Es genüge hier der Hinweis auf »lie allgemeine Ähnlichkeit 

Anders liegt die Sache in <^>r Koniray am jtbe, bei der sich da» 
asiatische Vorbild direkt uach\Yei8en lägst. 

Der erste Teil dieser Sage, der wie bereits erwähnt, in manchen 
Einzelheiten sich mit der Tupimytbe vom Mairo Pexi berührt, zeigt 
nimiich eine so evidente Oberoiistimmnng mit der vim Bastian in seiner 
aGescbichte der Indochinesen* (Völker d. Ostl. Asiens I, p. 854) nach ein* 
heimischen Quellen*) mitgeteilten Stammessage der siamesischen LaoskOnige, 
dass von einer unabhängigen Entstehung schwerlich die Bede sein kann. 
Ich setze die Hauptaflge beider Versionen anr Vergleichung gegenfiber. 

Siaaissiseh« Sage. Psmaoilsche Sage. 

Eb Atusittiger, desien ganwr KOrper Koaizaya, dar SchSpfer allsr Diag«, 

mit SchwlrcD bedeckt ist, gewioot sdnen pflegte innUch gekleidet aufxntreteo, so 

Unterhalt durch Obstkultar. An einem dass man ihn als elend und Terlanat ansah, 

«einer Apfelbtome pflegte er tn uriniereDi £r verliebt sich in die schöne EovUlaka 

sodass seia Same, in dtnSillendssBsiimss und gcSsngt in ihn« Besits, indem er, 

aufsteigend, sich den Früchten imprägninzts. wilirend tie nntsr einem Lncmabaam sass. 

Di» KönigstochtiT winl durch GoniHs eines ans feinem Samen eine Frticht bildete, die 

dieser Äpfel schwanger und gebiert ein or, Vogelgestalt annehmend, vom Baame 

Kisd. Ab dieses ein Jahr alt iai» vill der herab in Ihren Schoss fallen Uees. ITseh 

Kanig emtütehi wer der Vater sei. Alle dem Gennas der Fncht vird sie ediwanger 



1) Die leider wie so ott von Bastian nicht genannt werden. 
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Bewolmer des Landes versAmmeln sich anf 
seinen Befehl, mit Kndien nnd Prtehten ra 
den Hftnden nnd der Knabe wird durch 
ilire Reihen getrapon. Als das Kind bei 
dem Aoac&tiigen Torbeikam, der nur einen 
kMnen Klumpen kalten Beb bei eieh hatte, 
fiel er ihm um den Hals and begann Be- 
gleich den Reis xn essen. So erkannte er 
ihn als Vater an. Der erzürnte KSnig lisst 
den Avoitsigen ndut der Prinsessin tad 
dem Kinde auf ein Floss aussetzen. Durch 
göttliche Hilfe werden sie gerettet nnd der 
Aussfttzige in einen scbdnen Juagüng ver- 
wandelt 



und gebiert ein Kind. Nach einem Jabr 
Tenunmelt de alle OQtter (Idole), um des 
Vater festsuatellen Alle erscheinen reich 
gekleidet, bis auf den in seine gewöhnlichen 
Lampen gehüllten Koniraja. Da niemand 
lieh nr Vatenehaft bekemit, eo tbeilint 
•ie ee dem Kinde, selbst seinen Erzeuger ra 
suchen und dieses kiieeht an den Ffiaaen 
Konirajras hin. 

Kovillaka, beeefaSnt nnd enfimt, flieht 
Tor dem Gotte der nunmehr ein gl&niendea 
(Joldgewandträrt 'Sonno' i. Sie wird schliess- 
lich samt ihrem Kiaüe in Stein renrandelt 



DasB die in der penianiscben Sage folgende Fluehtepisode, bei der der 
Gott die ihm begegnenden Tiere nach dem Verbleib der FlflcbtUnge be- 
fragt, ebenfalls altweltHclH> Zniro trägt, wurde bereits erwähnt 

Es gcbliosst sieb hieran die Begebung mit der Tochter und Gattin 

des Pachukanuik. 

Der unverkennbar aäiatiüche Charakter der Konirayauiythe,') die iiu 
Obrigen einen siemlioh loten Komplex Teraohiedenw Elemente dantiBllt, 
i«t nicht ohne weiteres aus dner aUmUiUchen Penetration Ton Korden her 
an erklSren. 

Verwandte Sagen mit indischen Spesialanalogien konunen freilich auch 

in Nordwestamerika vor. 

Hei den Shushwap g:e8Phieht die Konzoption per os, indem ein Luchs 
au den Pfahl, wo das Mädchen schläft, uriniert. Die Vaterwahl entscheidet 
sich durch ein VVettschiessen. Auch hier erfolgt eiiu' Bestrafung der Be- 
teiligten, die aber durch die (rrossmutter des Mädchens gerettet werden 
(Boas 8, p. 9). 

Bei den Nntica bedient sich Kayaq, der Nora, eines weissen Harz- 
stAckes, das er ans seinem Munde htagen ISsst, und die Yaterwahl toU- 
aieht sich in der typischen Weise (Boas .8^ p. 109).*) 

Diese Sagen lassen sich keineswegs einfach als die Zwischenglieder der 

asiatischen und peruanischen betrachten. 

Die Konirayasage mit ihrem deni itidisrheii so vollkommen homolou'fn 
Motiv der Konzeption durch die mit Sperma iraj)rägnierte l' rucht geht zwar 
offenbar mit jenen auf dieselbe Grundform zurück, ist aber schwerlich 
deren Ableitung oder Weiterbildung. Entweder siud alle drei übtir Nord- 
asien, wo tatsächlich Varianten Torkommen, nach Amerika gelaugt, wo 
sich die Urform nur in Peru erhalten hat, oder letxtere ist unmittelbar 
asiatische Entlehnung, so dass der Import an iwei Punkten, im Norden 
und Sflden, unabhängig erfolgt ist Die britisch- kolnmbisdien Stftmme 



!) Schon Ximfnps de la Espada. hat, wie ich erst nachtriglich gefanden habe, 
<lenselb«D richtig erkannt (Am.-Kongr. Madrid 1881, p. G48). Die von ihm als Parallele 
angef&hite ehbeslsche M\ihe (n. Koeppen, Rel. des Baddha) ist indes weit weniger 
beweiskräftig als die hier angeHihrtc siamesisebe. 

2) Eine ähnliche Mjthe aber mit komiseben Zntsten ist die der Wichita (81, Nr. 24). 
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bitten dum di« nordasiatitche, die peruanischen die tfidaeiatuehe Venton 
erhalten. 

Die HSglichkeit eines postkolnmbiechen Import« bt allerdbga nicht 
von der Hand zu weisen, wenn wir bedenken, daas die Spanier sehen in 
der aweiteu Hälfte des XVI. Jahrhunderts einen regen Verkehr zwischen 
ihren amerikanischen und asiatischen Kolonien (Philippinen) nnterhielten. 
Das Material des Fr. de Avila würde dann freilich zu einer bewussten 
oder unabsichtlichen Mystifikation werden. Jedenfalls bliebe aber auch 
diese Annahme gmiz hypothetisch. Unvereinbar <iamit wäre die augen- 
scheinlich nahe Verwandtschaft der fünfzig Jahre früher aufgezeichneten 
Tnpimythe vom Haire Poxi mit der penturiaehen.') Wenn in jener die 
SebwSngemng dnrcb einen Fisch erfolgt, so liegt anch darin ein asiatischer 
Anklang, der freilich nicht hoch an bewerten ist. 

Zur Vermeidmng haltloser Speknlationen tun wir TorlAufig besser, hier 
ein non liquet anzunehmen und genauere Nachforschungen da ansusteDen, 
wo sie noch Erfolg rer^jirechen 

Pt^ni selbst miiss leider naturgeuiäss ausscheiden, dage;,'en wäre erstens 
die siaiiiesische Überlieferung nachzupnlfen, zweitens etwaigen Spuren in 
der Südäce nachzugehen und endlich, wa» noch die meiste Aussicht auf 
Erfolg hatte, die Tradition der in dieser Hinsicht nodt gänalich un- 
bekannten WesttupistAmme der Onarayo und Chirignano an durchforschen. 
Wenigstens würde damit einmal der Konnex der pemanischen Sagenwelt 
mit der des östlichen Sfldemerika, anf den so Tiele Anaeichen hindeuten, 
endgültig klarzulegen oder abzuweisen sein. 

Über die Parallelen zur polynesischen Sagenwelt können wir uns 
kurz fassen, da sie spitrlicher sind als man erwartet. Auffallende Analogien 
kommen wohl vor, lassen eicli alter weniger ans direktem Import, als auu 
Konvergenzbildung oder gemeinsamer, asiatincher Beeinflussung erlciären 
lassen (z. 13. Fluchtsage). 

Eine der interessantesten Übereinstimmungen ist die Episode der 
Ratamythe Ton Aututaki (Gill. 26, p. 134 ff.) mit der Ton Ln Thum von 
Guayana mitgeteilten ErzBlilnng von einem Schamanen, der in den Rachen 
«linee Oman (Wasserungeheuer) krieelit (30, p. 385). In beiden Fällen 
handelt es sich um die gewöhnliche Verschlingungsmytho vom Jonastypus. 
Die Spezialanalogie besteht darin, dass beide Male der Held ein Stück des 
mitgebrachten Speers als Sperrholz benntzt, um den Rachen des Un- 
geheuers otfen zn halten und mit dem anderen » inen Feuerbohrer her- 
stellt, um im Inneren des Tieres ein Feuer auzu2ün<icn. 

Das MotiT des Sonnenfangs der polynesischen Manimythe, wobei 
der Sonne ein Bein gebrochen oder abgeschnitten wird, damit sie lang- 
samer geht, kehrt in einer der Ton mir gesammelten Karayasagen (23, p. 
.30) wieder, Tcrliert aber dadurch an Wert, dns^ es in zahlreichen 
Varianten über ganz Amerika verbreitet ist. Tn Südamerika selbst er- 
scheint es in eigentümlicher Form in der AniaUvakasage am Orinoco 

1) Tschudi hült die lips.^m Crkliiä an^ehörigä J;'«nakaksssge für »uralt, Tidlstebt 
eine der ältesten peruanischen Mjthen" p. 
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wieder, wo der Heros seinen Töchtern, d. h. den ihm folf^eiuleii Snimon, 
ein Bein bricht. daTnit sie im Lande bleiben und die Erde mit Tarn arm ken 
bevölkern hellen (^iiuniboldt 2U lY., p. Überhaupt ist (ks Motiv 

de» Beinschadens der Sonne, ebenso wie der Bonnenfaug in der Schlinge 
so ungemein weit Terbreitet aud seine Beziehungen zum Solttitiiim so 
eTident, dass wir darin wobl eine ÄoMernng des mensehliolien Elementer- 
gedankens »ehen dürfen. 



Mythologische Untenniehungen vorgleiehender Art an ao dflrftigem 
Material wie das sfldamerikaniBehe snneit noeh ist, können natOrlich 
nicht alle Ansprüche b^edigen. 

Mancher wird den Eindruck gewinnen, ab sei hier nnr allzaoft gegen 

die Grundregeln exakter Mythenvergleichung Verstössen. Sagen der ver- 
«chiedenntMn Kultiirkroiso und Kulturstufen sind hier einander gegenüber- 
gestellt, uralte ÜlieriiefernnuM n veri^lichen mit Aufzeichnunij^en moderner, 
oft tinqualitiziertor Beobachter, einfache Urmären, das Erfrebnis naiver Natur- 
unschauuüg, mit den Elaboraten priesterlicher Spekuiuuou. Nur selten ver- 
mögen wir dnreh WahrsdieinUchkeitsaehUlBae ans der Vergleichung ver- 
wandter Brsoheinnngen au den Urformen der Mythen voraadringen und die 
Elementargedanken ans der Masse der ^äteren Zutaten und ihrer Kom- 
binationen herauszuschÜen. 

Es ist denmaeh Ton vornherein zu erwarten, dass manche Deutungen 
noch wesentlich zu modifizieren sind, anji^enommone ZuHammenhünt!;? <ioh 
als illusorisch erweisen und utMie Spunn nach anderen Kichtuugen hin 
zu ungeahnten Anfsehlnüsen fülir»Mi werden. 

Yorlftutig hat die L'nteräuchung jedenfalls mehr Fragen aufgeworfen 
als gelöst. 

Als gesichertes Ergebnis darf jedoch betrachtet worden, dass die 
Bagen beider Hftlfton der Neuen Welt miteinander in organischem Zu- 
sammenhang stehen. 

Eine ganze Anzahl südamerikanischer Mythen, Legenden und Märchen 
sind als Reste einer uralten, einst Aber die ganze Neue Welt verbreiteten 
Traditinnsschicht zu betrachtfMi, andererseits hisst sieh aus jüngerer Zeit 
eine vmi Norden her, wohl der pazifischen Küste folgende I'ere<;rination 
und Infiltration nicht nur von Bagenelementen und Motiven, soudern auch 
vou immer wieder gleichförmigen Kombinationen solcher Elemente, selbst 
von fertig abgeschlossenen mythischen Gebilden nachweisen, die sich zum 
Teil wenigstens bis in die Ostliche Hemisphftre hin Terfolgen lassen. 
Altweltliches Bagenmaterial ist, das kann man jetzt mit Bestimmtheit 
sagen, in Amerika viel reichhaltiger Tertreten, als man bisher annahm. 
Bbiumidi, Mytben oad Lagenden. 7 
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Ks ii't p'uiht nur auf das nordwestlii lic Gebiet beschränkt, dns sogar mit 
gewissen Teilen di»s norH<'t>tli(hon Asiens eine einzige mythologische 
ProTinz i)Udet, souderu gehl in i^eiueu Auäläufern noch weit ia das süd- 
amerikSDudie Gebiet hiiieiti. 

WeoD «ich auch im Sflden der Prozess der Mythenbildni^ nnd Ad«- 
breitoDg weniger klar Terfolgen llMt, alt in Nordamerika an dem dort 
hnudertfach grösseren Material, so sind doch gewisse analoge Erscheinnn^eii 
unverkennbar. Wir können auch hier wenigstena einige Bagei) kreise 
ethnologisch abgrenzen, an einzelnen Punkten deren geijenseitii;»' Beein- 
flussung und da» Entstehen gleichsam metaniorphischer Mytlienjrf^Küde 
feststellen und die Wege weitreiehender Disseniinaiiou annälicnHl YerlV.lgen. 

Im wesentlichen handelt es sieh dabei um die \\ eohst llieziehungeu 
dreier Yftlkerkretae, des peruanischen, arowakischen und tupi-guaranischen, 
deren kulturelle EinflflMe Ton Westen, Osten und in gluichsam f2cber> 
förmiger Ansbreitong auch yon Sfiden her fast den ganzen Kentineo^ 
durchsieben, dessen südlichster Zipfel allein davon nnbertthrt bleibt. 

Diese gegenseitige Penetration konunt in den wenigen un» bekanntea 
Überlieferungen auf <las deutlichste zum Ausdruck, Ausbreitung und An»- 
tausch geistiger Besitztümer dürften sich auf denselben Wi'^'cü vollzosr^n 
haben, wie <lie der raaterielleii Kulturi^üter. Analoges ist auch von Xoni- 
amerika bekannt. Hier wie dort sind von den fest ansiwsigen Kultur- 
odor UalbkulturnatioDen solche Strömungen ausgegangen. liire Ausbreitung 
nach Sflden und den grossen Flüssen folgend nach Osten kann bis zu 
einem gewissen Grade auch archiologisch bel^ werden. So deuten die 
merkwürdigen Steinidole, phantastiBehe Kombinationen von Menschen und 
Tieijgestalten, die in den letzten Jahrzehnten im Amazonasgebiet auf> 
tauchten und namentlioh in neuester Zeit durch mehrere eigenartige Stficke 
vermehrt wurden, ebenf»o wie kunstvolle Waffen der filteren Sarnnilunüren 
auf Hei ührungen der alten Strininic dieses Gebiets mit der andiuen Kultur- 
welt hin, während im Sütleii das Vorkointnen der Knoteaschnüre als 
Sclu'iftsurrogat bei gewissen Ghacostäninuii, die Webetechnik und 
Metallurgie bei den Araukauern, abgegeben von den direkten Ausiftofexn 
peruanischer Kultur im nördlichen Chile und im nordwestlichen Aigentinien 
(Calchaqutgebiet) das gleiche bekunden. 

Yen den ostboliyianiechen Stimmen der Tacam^ruppa sind nach den 
Andeutungen, die Coronel Lahre und P. Armentia in ihren Reise- 
berichten aus den acht/.iger Jahren des vergangenen Jahrhunderts machteOt 
wahrseheitdi» h noch wichtige AiifschlQsse zu gewinnen, wenn sich nicht 
auch dort in/wischen «las (Jeschtck der kulturarmen Völker unter dem 
vernichtenden Schritt der Zi^ili>atiun erfflllt hat. 

Andererseits haben auch Naturvölker im engeren Sinne, wie Arowaken 
und Tupi, die unter ihren Nachbarn durch Tatkraft, Erfindungsgabe und 
Unternehmungsgeist sich herrortaien, ihren Einflnss geltend gemacht. 

Die Arowaken haben, ausgehend von den Kflsten des AntillenmeeieSt 
wie die Kultur der Maniokpflanzo und die Kunst der Töpferei) so auch 
Mythen und Sitten bis in die entferntesten W'inkel des Amnzonasbeckens 
hineingetragen. Sie sind auf den antilliscben Inseln wahrscheinlich in 
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Kontakt mit der Mayakultar geweisen» sie haben, wie die Linguistik zeigt, 
aocb direkte Besiebnngen sn Kechnaatämineii gehabt, deren unmittelbare 
Nachbarn sie im Westen heute noch sind. Dasu kommt das Konnnbial- 
Terhältnis» das gerade sie von jeher mit anderen Stämmen miterbielten. 

Auf ihm beruht ihr tiefgreifender Einflusg auf die ihnen ursprünglich 
feindliclion Karaiben. Alle diese Momente berechtigen uns, die Bedeutung 
der Arowakfn ftlr die Mythendissemination als Geber wie Empfänger 

lioch anzuächiagen. 

^icht inindor uiditii; Ut die KuUc il<*r Tupi. 

Ihre überaus weitreichenden, nach alleu Richtungen radiär aus- 
strahlenden Wanderungen in die in verschiedenen Schfiben alle flbrigeu 
Volkergebiete penetrierten, haben ihrer Sprache vor allen anderen eine 
Vorherrschaft gesichert, sie schliesslich ku einer Lingoa franea, einer Ver- 
kehrs- und Handelssprache ausgebildet, die Jahrhunderte lang Vermittlerin 
des geistigen Austausches und so auch Trägerin der Traditionen wurde. 

Diese Eigenschaft ist durch ihre Erhebung zur Missionssprache in 
dem l iiifiini;!^ gesteigert v, nrtl(>u, dnss uns der ijrösste Teil des süd- 
ameriUiiuix heil MytliPTimutenalH bis auf die jüngste Zeit überhaupt nur 
im (4t'\Naiiil der Tupädiums bekannt war. 

Wenn also peruanische uud bolivianische Mythen bei den Östlichen 
und nördlichen Tupi-, sowie Araguayastflmmen wiederkehren, wenn die 
westlichen Arowaken noch Zusammenhänge mit denen der Kastenländer 
und der Inseln erkennen lassen, wenn Yurakare und Zentralkaraiben 
mythische Berührungspunkte haben, so entsprechen solche Tatsachen 
durchaus den durch die I.inguistik und die vergleichende Kulturkunde 
erweislichen ethnischen Gruppierungen und VHrschiebuni^en. 

Diese gegei]s»'itii;en Einwirkungen brauchen deshalb nicht alle weit 
zurflckzuliegeii. vielmehr hat sicherlich nur das unaufhaltsame Vordringen 
der It^uioptiei- »vit der Mitte des IG. Jahrhundert» dazu beigetragen. Dati 
allmähliche Znräek- und Zusammendrängen, d» zunächst betroffenen 
Stämme in entlegene Gebiete des Inneren wird nicht nur Kriegszustände 
unter diesen, sondern gleichseitig auch Akkulturationsbedingungen ge- 
schaffen haben, die dem MythenaustaUBoh begünstigten. Wissen wir doch, 
dass ein 1 eil der Tupi, am unteren Amaaonas, namentlich die, welche 
zur Zeit der Reise Acunas (1G39) die Insel Tupinambarana bewolmten, 
UMnio;.' Jahrzehnte vorher, den Bedrückungen der Portugiesen sicli eiit- 
zieliend. aus Maranhüo dorthin aiisLrewninlert waren. In der Mitte dos 
18. Jahrhunderts haben die Ku}U])u und ßuruio im Innern uucli lung- 
jährigen Kämpfen mit den Weissen weitreichende Wanderungen nach 
Westen und Saden unternommen. Noch in neuerer Zeit hat die Aus- 
dehnung des Handelsverkehrs auf den grossen Strömen infolge der zu- 
nehmenden Kauttobnkansbentung ein Auf- und Abwandern der Einge- 
borenen in weitestem Umfang herbeigeführt. So sind die Yuruna Tom 
Tapajoz zum unteren Xingu uivl ^väter diesen aufwärts gegen dessen 
Qnellgebiet zu vorgedrungen und sind /entralkaraihische Stämme. wi<> die 
den Bakairi verwan<lteii Apiaka, am unteren Tocantius aut'i;rtaucht. 
Endlich ist noch des Eindusses der fluktuierenden Arbeiterbevölkerung zu 

7* 
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gedenken, zu der manche Stämme, wie Mundiukn, Uoxo und Mura, seit 
alten her einen erheblichen Prozentsats ab Ruderer, Jftger und Kantschuk* 
sammlet sti.llrn. 

Die verliältiiisiiiässj*^ bctraclitlicbe Zahl altwelllicher Elemente 
ist in unserem Material um so l)eint'rkenswerter, als dieses nicht systematisch 
f^esaramelt ist, sondern aus zufällig zusammengelesenen Bruchstücken be- 
steht. Die meisten dieser Elemente sind zugleich nordamerikanisch und 
dem nordostaaiatischen Vdlker- hxw. Mythenkreise enÜehnt, der wiedemm 
mit dem nralaltaischen and indischen FOhlong hat Ihre Wandenmg nach 
Saden ist, wie geaeigt wurde, durch Termittelnng der pasifischen Stimme 
Nordamerikas » rfolgt. 

Die Möglichkeit einer solchen Verbreitung ist a priori gegebeE, sobald 
überhaupt nur der Import von Asien nach Nordamerika erwiesen i>t. 
Wie sie im einzelnen stutttaud, wisst-ti wir niclit, aber sie kann natfirlich 
nur in derselben Weise erfolgt 9< ju, wie tili» jener anderen Legeoiien 
rein amerikanischen Charakters, die wir trutx ihres räumlichen Abstant^e» 
von 50—60 Breitengraden auf beiden Hälften des Kontinents ffir idenlisdk 
halten mOssen. (S. 75.) Hier gilt es in der Tat nns, wie Ratsei sagt, 
,der ungeographischen Sehen vor Entfemmigen" zu entsefalagen, samal 
wir anf der östlichen Hemisphäre schon längst daran gewohnt sind, mit 
noch viel weiter reichenden Mythenübertragungen zu rt chncn. 

Ganz unvermittelt stehen freilich die eine nahe indische Verwandt- 
soliaft verratenden Züge «1er Huarochiri?!n2:<>n da. Mn^- man an ihrer 
Authentizität zweifeln, mag man >ic als ])ostkoUimbisch oder cndiich als 
eine Einzelerscheinung betrachttu, die gleichsam blitzartig «las Dunkel 
erhellt, das uralte Völkerbeziohungeu zwischen Asien und Amerika über 
den stillen Ozean hin deckt, an blossem Zufall ist diesen Homologien 
gegenilber wohl schwerlich zu denken. 

Man könnte sie mit gewissen ethnographischen Spezialanaloglen in 
Verbindung bringen, die neuerdings aus Nordamerika beschrieben wurden, 
ich meine die eigentümliche Foni: Ii s Hindenkanu der Kutenay am 
Columbiastrom, die in Asioii bd lieii Golden am Amur wiodt rkelirt,*) so- 
wie da» niexikanis( lif Spiel Patolli, dessen frappante .\linlichkeit mit dem 
indischen Pachisi Tylor in seiner Abhandlung; ,Ün American lot games", 
hingewiesen hat.*) 

Ob Tylors Schlfisse berechtigt sind oder hier nur eine Konvergenz- 
erscheinung Torliegt, wird erst durch weitere Untersuchungen zu ent- 
scheiden sein. 

Der Nachweis asiatischer Elemente in der amerikanischen Mytiienwelt 

darf natürlich nicht in dem Sinne verwertet werden, als seien nun auch 
die amerikanischen Kulturen asiatischen Ursprungs oder doch 
we.sentlich durch die asiatisclHni boeinHusst. Oanz im Gei^enteil. Je tiefer 
wir in das Wesen jeuer eiudringeu, desto eigenartiger amerikanisch wird 

1) Mason: Pointed bark canoes of tb» Kntensi and Amur. Bsp. U. 8. Nat. maiL 

•J) Ethnogr. Beiträge. Sappl, z. ßd IX des intcra. Arch. f. Ethnographie. Leiden. 
1896, p. 55 IL . 
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ihr Gepräge, abgesehen davoji. i^nss in Amerika seihst sich mindestens zwei 
ganz voneinander imabhängi^«' Kulturzentren entwicktlt liahon. Von 
diesen weist das sfldliche, dio Amlei^länder umfassend, übeiliaupt keine 
äusseren Aualogiou mit den asiatischen auf. Unter allen Umständen 
scheidet die UnkeDnln» oder NiehtMiweadung des EiseDs, sowie das Fehlen 
der altweltliehen Kultorpflanzen und Ifouitiere in Amerika die Knlturkreise 
beider Hemispliiren auf das allerschäifste. 

Nach der lichtvollen und eingehenden ErÖrtorun<: «las Fflr nnd Wider 
in dieser Fra^e (!urch Scler*) ist es unnötig, weiter daraof Anzugehen. 
Jedenfalls würde die Theorio der asiatischen Entlehnung ganz anderer 
Beweismittel bedürfen als sie jene jnythischen Anklänge abgeben. Immer- 
hin aber sind dieselbcMi geeignet, die ganze Frage zu vertiefen, denn sie 
beweisen wenigstens die Möglichkeit einer weitreichenden Wanderung 
von Ideen, ethnographischer Formgedanken und damit auch kulturell- 
ihiclitbarer Elemente. 

Dass Knltnrentwieklong und Mythenwanderung oder Import sonst un- 
mittelbar nichts miteinander za tun haben, Tielmehr zunächst Parallel- 
erscheinungeu sind, beweist das Beispiel Eur()[)as. 

Obwohl die Kultur der westeuropäischen Völker sich auf der christlich 
modifizierten antiken anfbant, ist doch ihr Sagen- und Legendensrhatz, 
von dem gemeinsam arischen Erbgut ahsjeseheTi, weit weniger von dieser 
als von der ganz abseits liegenden iudisciien lieeintlusst, deren „meer- 
gleiche Murcheustrume'^, wie das KathaaariUtagara sich treffend nennt, 
fortgeleitet durch die arabisch-persische Knltorwelt nicht nar fiber Asien, 
sondern auch auf Tcrschiedenen Wegen Aber Enropa sich ergossen. 

Ähnlich mag die Sache in der Neuen Welt liegen. Fremde Elemente 
sind ihr aus den Sagenkreisen Nord- und Ostasiens zugeflossen, die ihrerseits 
wieder zum Teil auf uralte BerQhrungen mit der indischen nnd west- 
asiatisclien Kulturwidt hindeuten. 

Der 1 )iirclidringungsprozes8 verlief hier langsamer, melir sschubvveise 
als kontinuierrK h. In uralter Zeit beginnend, reichte er wahrscheinlieh 
bis iii die postkuluntbinche Zeit hinab. Dass gleichzeitig kulturelle Kiu- 
wirkuugeu auf die in seinem Bereich liegenden Stämme stattfanden, ist 
möglich aber nicht beweisbar, wenn auch, wie oben erwihnt, gewisse 
Tereinzelte ethnographische Objekte als asiatische Pormverwandtschaften 
zu deuten sind. Tiefere Wirkung aber hatte er schwerlich. 

Vielmehr spricht die Eigenart der amerikanischen Kulturen dafür, 
dass sie in ihren (Srundzögen schon bestanden ehe jene Strömungen sie 
erreichten. Daher Ii iImmi sieh auch asiatische Elemente in den Mythen 
der niederen Stämme zalilreieher und reiner erhalten als bei den Kultur- 
völkern, liezuichnend ist aiuli. dasi> in Peru gerade die voriiikaiseheu 
Lukalmythen verhältniäuiäcitig viel asiatische Anklänge aufweisen. 

Ihre Ifickenhafte Verbreitung in der neuen Welt ist wohl erklärlich. 
„Götter- Seelenlehren, Kosmogonien* sind, wie Ratzel sagt, „Pflanzen ver- 
gleiehbar, deren Samen der Wind verweht^, die je nach dem Himmels- 

1) Preuss. Jahrbücher, B<L 7U, Heft jp. -fciö ff. B«rüa li>iK». 



Digiii^uu by G(.)0^1c 



— 102 — 



strich Wunel schlagen, AbwaDdlungen erfahren gerate ihrer ethnischen 
Umwelt und so wiederom Zentren neuer Differensiemngen and weiter^ 
gehender Disseminationen werden. Die Yerbreitnng soleher Ideen ist also 
unabhängig von ilirem ursprdngUchen Trftger, sie erfolgt gewissermassen 
spontan, sobald einmal der erste Anslo.ss umgeben ist. 

DaHs der I«thiiiii?<, obwohl er Völkerscheide ist. ilaffir kein Hindernis 
aVtfribt. darf niclit wiiiiilfrnohmen. Um so ntiffnlhnider ist, dnss «rerade 
die »MittVi-iitosteii (iiieder der pranzeii Kuihe, die Mythen der Nordwest- 
küHte und die des mittleren Südanierika unter sicli verbaltnit>mässig zahl- 
reichere Berührungspunkte zeigen, als mit denen der dazwischen liegenden 
Gebiete. Nnr eine methodische Wetterfnhrang der Untersnehnngen anoh 
in Südamerika wird dieses Problem der LOsnng nfther bringen. 

Mögen die nächsten Jahre dafür nicht ungenfltxt Terstreiehen! Aneh 
fflr Südamerika int die Periode der Pionierarbeit vorüber, zugleich aber 
die ethnologische Bpezialforschung so sehr im Rückstand, dass alles auf- 
zubieten ist. lim noch in zwölfter Stmido wissenschaftlich rerwerthnre An- 
gaben üHcr Su/.ioiügit', Hecht und Tradition der primitiven Volker /.n saniuieln 

Die ühorraschende, nicht vorauszusehende Zunahme der Kaut.>iciiuk- 
ausbeute in den letzten Jahren hat das Clebiet der noch unberührten 
Stämme beträchtlich eingeengt. Die Zustände, die sich durch die Gewinn- 
sucht der Händler und Seringneiros namentlich im westlichen Amasonas« 
gebiet entwickelt haben, erinnern an die schlimmsten Zeiten der alten 
Conquista und bedrohen ganze Stämme mit rapidem Untergang oder 
wenigstens dem Verlust ihrer Eigenart. Aber auch die friedliche Berührung 
mit der Kulturwelt befördert wie den Verfall der Sitte so auch das Ver- 
schwinden der echten rberliofeninf^. 

Viele lliuiderie von Indiiiiiern, /.unial jiniLrere ln(iivi(hieii, die noch am 
Fabulieren ihre Freude luibeii, geraten alljährlich freiwillig oder ge- 
zwungen in die Dienstbarkeit der Weissen als Arbeiter oder Hausgenossen. 

Dass ein jahrelanger Aufenthalt in fremder Umgebung ihre Ideenwelt 
und Einbildungskraft aufs tiefste beeinflussen muss, ist klar. Kehren sie 
später in ihre Heimatdörfer aurflck, so wird unweigerlich die Traditi«! 
der Väter allmählich durch fremde Imtlehnungen eurbpäisoher oder anch 
wohl afrikanischer IVovenienz durchsetzt und entstellt werden, abgesehen 
von den tinrch das Christoiifum bedingten Einwirkungen, die hier allerdings 
bei dem Maiii^e! ifulicher Katechese nur seknncinre I}(Mleutung haben. 
Was dabei herauskommt, /.eii^t drastisch unter anderem das von Van Coli 
unter den Aro\Nakf>n von Surinam gesuinmelte Material (vergleiche auch 
d. Steinen 47, ].. 48, p. 34(J, 439). 

Gerade mit solchen Individuen wird der spätere Reisende es zunächst 
au tun haben, schon um sich ihrer Dienste als Dolmetscher zu bedienen. 
Es wird in Zukunft also der allersorgfältigsten Kritik bedflrfen, wenn wir 
<Iie Reste der Tradition dieses dem Untergang geweihten Teils der 
Menschheit der Wissenschaft nutzbar machen wollen. 
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